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Vordern-erbringen

Jsaak Gotfried Gödtke, geboren den 2. December 1691, gestorben

den 5. Juni 1765, war seit 1742 einer der drei Bürgermeisterder Stadt Konitz

und mehrmals erster Bürgermeisteroder »Präsident«. Er hat im Jahre 1724 in

Danzig eine Geschichte der Stadt Konitz (G. schreibt Conitz) mit einem An-

bange über Gelehrte, die in Konitz geboren waren, drucken lassen. Das in der

Bibliothek des Konitzer Gymnasiums befindliche Exemplar dieses Werkes ist ver-

mehrt durch eine geschriebene Konitzer Kirchengeschichte von demselben Ver-

fasser. Beide Schriften sind ferner durch zahlreiche handschriftliche Bemerkungen

nnd Auszüge aus Geschichtswerkenbereichert, welche zum Theile von Gödtke selbst,

zum größeren Theile von dein Konitzer Kaufmann und Stadtverordneten-Vorsteher

H· G. Benwitz, in dessen Besitz das Buch im Jahre 1825 gelangte, hinzugefügt

sind. Die Gymnasialbibliothek besitzt außerdem als Manuscripte ein Tagebuch

und ein Gedenkbuch von Gödtke. Das Tagebuch, ebenfalls mit Zusätzen von

Benwisz versehen, umfaßt in einem Octavbandenur die Jahre 1749 bis l755z

das Gedenkbuch enthält in drei Quartbänden die Ereignisse von 1742 bis 1762.

Der treffliche Mann hat leider die letzten drei Jahre seines Lebens in Blindheit

zugebracht, die seiner schriststellerischenund seiner amtlichen Thätigkeit ein Ziel

gesetzt hat, und deren Beginn in den veränderten Schriftzügen aus den letzten

Seiten seines Gedenkbuches schon sichtbar nied.
Die AufzeichnungenGödtke’s sind für die Geschichtevon Konitz unerselzlich,

so wenig auch sein Werk eine vollständigezusammenhängendeGeschichte bildet-

Möchtewenigstens das Bedeutendste aus demselben durch eine Abschrift vor völli-

gem Untergange gesichertund einem weiteren Kreise von Lesern zugänglichgemacht
werden! Was für die nachfolgende Darstellung außer den Gödtke’schenSchriften

vorzugsweise benutzt worden ist, wird gelegentlich erwähnt werden. Eine voll-

ständigeSammlung des im städtischenArchive und anderwärts zerstreuten Materials

lag nicht in der Absicht des Verfassers, der sich damit begnügen wollte, durch Mit-

theilung des Wichtigsten, so weit es ihm zugänglichwar, zu weiteren Forschungen

anzuregen.
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Erster Abschnitt

Konitz während des Mittelalters.
.—»-..«-.-x

1. Arsprung nnd Yame der Etat-L

Die über den Ursprung der Stadt Konitz vorhandenen Nach-
richten stimmen darin überein, daß die Stadt vor der Herrschaft des

deutschen Ordens von dem flavifchen Volksstamme der Wenden ge-

gründet ist, welcher damals- iider die hiesige Landschaft Pomerel len

ausgebreitet war. Der Name Konitz ist ohne Zweifel slavifchen
Ursprungs; auch das alte Konitzer Schloß aIn MüskendorferSee hieß
um 1312, also wenige Jahre nach dem Uebergange dieses Landesthei-
les unter die Ordenszherrschaft,die ,,Wendenburg«1).Es scheint, daß
im 13. Jahrhunderte durch das Vordringen der Deutschen ein Theil
der «Wenden zur Anewanderung aus Vorpommern nach Pomerellen
veranlaßt worden ist« Gödtke citirt in einer handschristlichenBemer-

kung den pouunerschenKanzler Valentin von Eickstedt, der in seinen
1553 herausgegebeuen ponnuerschen Annalen die Städte Schlochau,
lAntlitz- Stolp, Dirschnu, Meine, Cörlin als von Vandali (Wenden)
zur Zeit der ponnnerschen HerzögeCasiknir nnd Bogislaw II. gegrün-
det aufführt Vrillowsskh der in den preußischenProvincialblättern,

Jahrg. 1829 nnd 1830, die ältere Geschichtevon Konitz ausführlichbe-

handelt hat, kennt eine ähnlicheAuswunderung unter den Herzögen
Samdor und Mestwin zwischen1187 nnd 1207.

Jn Uebereinstimumng mit diesen Angaben steht die ileberlieferung,
daß die Pfarrkirche zum h. Johannes itn Jahre 1205 erbaut sei,
wie aus Docnmenten der Psarrkirche nnd einer alten Martnorplatte
hervorgehensoll. Es ist jedoch zu bemerken, daß diejenigenUrkunden,

1) Fuhrmann, Statistische Darstellung des Kreisen Konisz, S. 2.



,

«FV-MWWDMN»M
"««·«’«

skk

».. —’«-. -..--k » -« f

.

s .»-

6

welcheälter als die Ordeneherrschast waren, eben so, wie andere Ueber-

bleibsel des Heidenthiims, wahrscheinlichgeflissentlichvernichtet und da-

her Urkunden aus jener Zeit wohl nicht mehr Vorhanden sind. Sehr
alte Urkunden des SchlochauerAiiitebezirkess,zn welchemKonitz gehörte,
waren noch bis 1733 unter dem Hochaltar der Pfarrkirche aufbewahrt,
sind aber in dem Brande von 1733 vernichtet worden. Die Jnschrist
iiber dem Hanpteingange der Psarrkirche, welche als Gründungsjahr
1205 angiebt, ist erst 1825 von Benwitz angebracht worden« Wenn

diese Angabe überhaupteine geschichtlicheBedeutung hat, so ist es diese,
daß schon im Jahre 1205 an derselben Stelle eine Kirche erbaut

worden ist. Von dieser älteren Kirche wird, wenn sie so lange be-

standen hat, der große Brand von 1657 wohl nur Manertriinuner

übrig gelassen haben; die gegenwärtige Kirche beweiset durch ihren
Baustil deutlich, daß sie wenigstens- nicht älter sein kann, als die Herr-

schaftdes deutschen Orden-Z in dieser Gegend. .

Die Schreibart des Namens Konitz hat in Zeiten, welche sich
wenig um Rechtschreibungkümmerten,zwischenmancherlei Formen mit

den Consonanten C, Ch und K nnd den Vocalen o, oi und u ge-

schwankt. Daher die zum Theile latinisirten Formen: icon-sma- Choi-

nicia, Choynicze, Jh()necin, Conicia.. Oonecium. Conecum.»

Konnitz, Kunitz u. a. Da die Stadt wendischen Ursprungs ist-
so kann die Erklärung des Namens nur in der mit der polnischen ver-

wandten wendischen Sprache gesucht werden. Jn derjenigen Sprache,
welche gegenwärtig von den Wenden der Niederlansitz gesprochenwird,
bietet sich vorzugsweise das Wort Koinz, polnisch Koniec, welche-S
Ende bedeutet, zur Erklärung dar. Dabei an eine Grenze des

Landes oder gar an eine Grenze des- Ordensgebietes zu denken, wie

Frühere gethan haben, ist schwerlich statthaft, das Letztere entschieden
ungeschichtlich.«Bezeichnungen wie Ende, am Ende (wendisch ner

Koinzu) können den mannichsaltigsten zufälligen Ursprung haben.
Kojnz und Koniee würde hier zu Lande noch vor wenigen
Jahrhunderten durch Ort übersetztworden sein. Denn auch dieses
Wort bedeutet ursprünglichEnde, Spitze, Ecke n. dgl.1) Es ist
allmälig zur allgemeinstenBezeichnungdes Raumeå geworden. Weni-

ger empfiehlt sich die Ableitung oom polnischen Worte Ohoinn (Fich-
tenwald und Fichte). Es lassen sich freilich ähnlichevon Bäumen ent-

j) Vgl. u. Abschn. ll. li. 2. .,an jedercin Orte des Ringm« tun jeder Ecke des Markte-IX
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lehnte Ortschaftenamen damit vergleichen, wie Tannenberg, Eichstam-
Erlau; selbst der »Sossenkrug«unweit Konitz hat vielleicht vom polni-

schen ,,sosna«, das ebenfalls ,,Fichte«bedeutet, seinen Namen (Bril-
lowgki a. a. O.). Uebrigens bedeutet Choina in der niederlaufitzischen
Mundart und oft auch im Polnischeu die abgehauenenAeste des- Nadel-

holzes, währenddie Fichte selbst im Wendischen ehoiza heißt.
Der Ortschaftsname Konitz findet sich wieder in Mähren, 3

Meilen westlich von Olmiitz, ferner in der Form Konitza im tür-

kischenAlbanien an der oberen Wojutza. Jn beiden Gegenden haben
slavische Volksftämmegewohnt. Ein Ort Könitz findet sich in der

Nähe von Bern in der Schweiz und im Herzogthum Schwarzburg-
Rudolstadt Auch bei diesen scheint die Endung itz auf slavischen

Ursprung hinzuweisenund die Bedeutung dieselbe zu sein.
Der Volkshnmor hat, wahrscheinlichmit Beziehung auf den Kuh-

kopf im Stadtwappen, auch eine deutsche Erklärung des Namens er-

funden. Wie nämlichKadmus nach der Sage vor der Gründung von

Theben eine Kuh fand und darnach das Land ,,Böotien« (Kuhland)
benannte, wie Aeneas an der Stelle der zu gründendenStadt eine

Sau mit 30 Jungen fand, so soll auch der Griinder von Konitz eine

,,Kuh" mit dem Kalbe im ,,Neste«gefunden haben, so daß Konitz
»Kuhneft«bedeutet (!).

2. Honitz gelangt unter die Herrschaft des deutschenErden-.

Nachdem der deutsche Orden, welcher ursprünglichin Palästan

zur Pflege und Beschützungder Pilger gestiftet war, der Einladung
des- polnischen Herzogs Konrad von Masovien folgend, im Jahre 1233

unter dem Hochmeister Hermann von Salz-a den Kampf gegen das

heidnischeVolk der Preußen an der Ostsee eröffnet und dieses Volk

in einem 53jährigenKampfe vernichtet hatte, verlegte der Hochmeister
Siegfried von Feuchtwangenim Jahre 1309 den Hauptsitz des Ordens-

nach Marienburg Um dieselbe Zeit bot sich dem Orden eine Gele-

genheit Pomerellen zu erwerben. Bei den Thronstreitigkeiten, welche
im pommerschen Herzogshause ausgebrochen waren, machten nämlich
auch die Markgrafen von Brandenburg Anspruch auf den Besitz von

Pomerellen, und gegen diese rief wiederum Wladislaus Lokietek,

Herzog von Cujavien und König von Polen, den deutschen Orden



zu Hülfe So war ein erster Anlaß gegeben zu denjenigenKämpfen,
welche zwischen denselben·drei Mächten, nämlich dem deutschen
Orden, Polen und Brandenburg-Preußen, im Laufe der fol-
genden Jahrhunderte über den Besitz des ursprünglichpommerschen
Landes Pomerellen oder das jetzigeWestpreußendurchgefochtenwerden

sollten. Die ,,Kreuzherreu«(der deutscheOrden) fanden die Markgrafen
von Brandenburg mit Geld ab nnd setzten sich selbst in den Besitz des

Landes-, luden aber dadurch die unversöhnlicheFeindschaftder polnischen
Könige auf fich, die das Land 1466 wiedereroberten, um es 1772 an

den dritten Prätendentenzu verlieren. Konitz gelangte wahrscheinlich
im Jahre 1310 unter die Herrschaft des Ordens1). Es wurde fortan
eine völlig deutsche Stadt, und schondie von jetzt an fast ausschließlich
vorkommenden deutschenPersonennamen zeigen, daß von der früheren

Bevölkerungwenige Spuren übrig geblieben sind.

3. Yer cElekhmeistergsinrich von Finiprode (1351—1382).

Dieser ausgezeichneteRegent erneuerte die »Handfeste« der

Stadt Konitz, d. h. die Urkunde über die Rechte und Verpflichtungen,
welche die Stadt dem Orden gegenüberhatte, im Jahre 1360. Der

Orden schenkte in dieser Urkunde der Stadt 1Zl Hufen Landes, von

denen 25 abgabenfrei sein sollten und deshalb die ,,Freiheit« hießen

(jetzt der Stadtwald), ferner die Fischerei in den Seen ,,Gelenz« nnd

,,Zelon« (jener war wohl der Mönchsee,dieser der Ziegelsee) nnd die

MühleTunkelshageu (Dunkershagen).- Dafür hat die Stadt bestimmte
Abgaben an den Orden zu entrichten, auch dem Pfarrer 6 Hufen ab-

zulassenund dem Bischof das ihm anommende zu gewähren-

Winrich von Kniprode ist ferner der Begründer der Schützen-

gesellschaften in den preußischenStädten, wahrscheinlichalso auch
der in Konitz. Durch das Vogelschiefzen,das zu jener Zeit mittels

Bogen und Pfeile betrieben wurde, sollte nicht blos das geselligeVer-

gnügen, sondern hauptsächlichdie Uebung in der Handhabung der Waffen
gefördertwerden. Eine solcheUebung war in einer Stadt, die zu den

stärkstenFestungen des Landes gehörte,ganz besonders an ihrer Stelle-

Damit die häuslichenAngelegenheitennichtoernachläfsigtwürden, sollten

U So nach der gewöhnlichenAnnahme: nach Voigt l. Z. 224, schon Mos.



die Schützensich nur dreimal im Jahre in dem für sie bestimmten
Garten l) versammeln. Dabei sollte auf gute Sitte strenge gehalten,
Spiel und Streit nicht geduldet werden. Stirbt einer der Schützen-

so sollen die übrigen ihn zu Grabe tragen und für seine Seele beten.

Auch das Augustinerkloster ist eine Stiftung Winrichs von

Kniprode. Die vom Jahre 1365 datirte Stiftungsurkunde sagt aus,

daß den Brüdern des Ordens der Einsiedler S. Augustini, welche von

Stargard herübergekommenwaren, der oberste Theil des Werders,

welcher »von Alters her der Wörtchen-Werber genannt sei-«

gegen Osten und Süden bis an den Teich verliehen sei. Auch ein

Weg aus der Stadt zum Kloster solle eingerichtetund zu diesem Ende

ein Thorweg in der Stadtmauer angelegt werden. Dieses Thor hieß
später das Mönchenthoroder Wasserthor· Der Ausdruck »von Alters

her« beweiset, daß ebendaselbst schon lange vorher ein Kloster be-

standen hatte.

4. »DieHtadt im 15. nnd 16. Jahrhundert-

Die Stadt Konitz war, so lange das Pulver noch wenig im

Gebrauch und die Geschiitzeunvollkommen waren, hinlänglichbefestigt,
um großeKriegsheere abzuwehren Sie hatte wenigstens an den nicht

durch die Seen geschiltztenSeiten außer der Mauer einen doppelten
breiten nnd tiefen (natiirlich mit Wasser gesitllteu) Graben; die Breite

des Doppelgrabeusist noch jetzt am Mählenthorsichtbar. Beide Gräben

waren durch einen hohen Wall gesondert. Thore gab es vier:

1) Das Danziger Thor zu Ende der Danziger Straße

(,,PaulowischenGasse«), dessenLage sich aus den von beiden Seiten

convergirenden Mauerresten ergibt. Der Ziegelseesoll sich weiter aus-

gedehnt und den jetzigen Alberti’schenGarten noch ganz ausgefüllt

haben. Außerhalbdes Danziger Thores befand sich das S. Georgs-

Hospital nebst Kirche, das entweder noch unter Winrich von Kniprode,
oder unter seinem nächstenNachfolger gegründetworden ist. An der

Stelle der Kirche wurde später ein Crucifix errichtet; jetzt steht dort

eine Denksäulemit der Aufschrift: »Hier stand die um 1385 erbaute

und am 14. Mai 1656 im Kriege (mit den Schweden) abgebrannte

U Im vorigen Jahrhundert wurde in dem Stadtgraben am Mühlenthor geschossen



S. Georgskapelle nebst Spital.« Die Stelle des Spitals ist jetzt mit

Häusern besetzt. L) Das Mönchenthor (s»o.), Z) das Schlochaner
nnd 4) das Miihlenthor.

Jedes Thor war durch einen Thurm befestigt. Außerdem uni-

gaben noch 22 Thiirnie die Stadt, zu welchen die noch jetzt an vielen

Stellen aus der Stadtmauer hervorspringenden Mauerreste gehörten.
Zwischen dem Schlochaner nnd Miihlenthor lagen zwei Thürme, die

zum Theile noch vorhanden lind; zwischen dem Schlochauer nnd

Mönchenthor5 Thiirtne, von denen noch 4 zn erkennen sind; zwischen
diesem und dem Danziger Thor 3 Thürme, oon denen der eine der

»Gefangenthurm«oder »Hexenthnrm«hieß. Zwischen dem Danziger
und dein Mühlenthorewaren 12 Thiirme angebracht, von denen 2

zwischender Propstei nnd der Anla des Gymnasiums Spuren hinter-
lassen haben. Aus jedem der 4 Thore führte eine doppelte anbriicke
über die beiden Stadtgräben. Jn dieser Gestalt erblicken wir die Stadt

noch auf einem 1724 angefertigten Grnndrisse, der sich in Gödtke’s

Geschichte der Stadt Konitz befindet. Diese Angaben stimmen im

Wesentlichenmit denjenigen, welche Benwitz iin Jahre 1825 nach Be-

richten alter Leute niedergeschriebenhat. Wenn der aus- Konitzgebiirtige
Wittenberger Professor Tietz in einer Schrift vom Jahre 1766 zwei
Stadtmauern erwähnt, so mag der die beiden Gräben scheidendehohe
Wall dabei mitgerechnet sein.

Jm Jnnern der Stadt lag der Stadthos an der Stelle des-

jetzigen Gyitinasitinis, ein so genannter »Sattelhos«l) der Krenzherren,
welcher im Jahre 1446 von dem Orden der Stadt als Belohnung siir
deren mehrfach bewiesene Treue geschenktwar. Ein andere-s Schloß
der Kreuzherren lag am Lochmer-See, dem jetzigen Miiskendorfer
See, in der Gegend von Vuschmiihle.

Die Stadt hatte ihre eigene Gerichtsbarkeit, die sich aber nicht
ans die Lehnsleute des Ordensz erstreckte, nnd das- Recht, daß in ihr
alle 6 Wochen ein Landtag abgehalten wurde. Die höchstestädtische

Behörde war der Stadthauptmann, der unter dem Comthur von Schlo-
chau stand· Nach einem Rathgschlussevon 1566 sollte Niemand den

Bürgereid leisten, also das Bürgerrechterlangen, der nicht seinen eigenen
Harnisch besäßeund ein Zeugniß seiner ehelichen Geburt beibringen
könnte. Nach einem RathsschlnsseVon 1499 sollte kein Handwerker, der

1) Wabrscheinliih vom ultd. sein-Hi (Sie, Waisenp-
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vor dem Schlochauer oder einem anderen Thore wohnte, das Bürger-

recht haben, insbesonderesollte ,,kein Leineniveber da Bürgerrechthaben«.

Bogen und Pfeile sowie Lanzen waren im 15. Jahrhunderte noch
die Hauptwaffen Das Pulver wurde nur noch für Büchsen angewendet,
ans denen Steine gegen die belagerten Städte geschleudert wurden-

Obgleichdie Kriege damals meist durch Söldner geführtwurden, war

doch auch die Wehrhaftigkeit der Bürger von der größtenWichtigkeit.
Durch Söldnerheerewurden die reichen Städte der Nitterschast gegen-

über immer mächtigernnd eben deshalb auch anspruchåoollen Das

Ritterthnm verlor daher im 14. und 15. Jahrhundert in dem Maße

seine Bedeutung, wie die Städte sich hoben. Auch in Konitz muß da-

mals ein bedeutender Wohlstand gewesen sein. Das zeigen die ver-

schiedenen Jnnungen oder »Gewerke«,die früh mit besonderen Privile-
gien ausgestattet wurden, nnd unter denen bald die Tuchmacher eine

hervorragendeBedeutung gewannen.

5. Verfall des Erdeng.

Die Vlüthezeitdes deutschenOrdens dauerte nicht lange. Schon
1397 bildete sich die »Eidechsengesellschaft«, oon 4 Rittern im

Culmerlande gestistet, die zioar ursprünglichnur gegenseitigeVertheidi-
gung bezweckte,bald aber zum Nachtheile der Kreuzherren sich in die

Politik einmischte. Seitdem die Litthauer unter Wladislaus Ja-

gello das- Christenthum angenommen hatten, hörten die so genannten

Heidenfahrten und die zu diesem Zwecke dem Orden zu Hilfe kommen-

den Ritterziige aus, und der Orden hatte nicht mehr nöthig,zum Schutze
des Landes- fortwährendunter den Waffen zu stehen« Der Bürger
wie der einheimifcheAdel sah auf den Reichthum und die Macht der

Kreuzherren und die in Folge dessen sich einstellende Ueppigkeit mit

Eifersucht- Man fing an, die aus- andren Gegenden Deutschlands ein-

wandernden Ritter, welcheals Geistlichenicht durch eine Nachkommen-
schaft im Lande Wurzel fassen konnten, als Eindringlinge zu betrachten,
die das Mark des Landes verzehrten und die Freiheit beeintriichtigten,
Ohne daß man glaubte ihnen Dank zu schuldenfür das, was ihre Vor-

gänger unter anderen VerhältnissenGroßes geleistet hatten. Als nun

Wladialaus Jagello auch noch zum Könige von Polen erwählt
war und die dem deutschen Orden feindselige Politik des politischen



Reiches wieder aufnahm, erlitt der Orden im J. 1410 eine gesvaltige
Niederlage durch die Polen bei Tannenberg. Nur der tapferen Ver-

theidigung der Marienburg durch Heinrich Reusz von Plauen ver-

dankte der Orden einen erträglicheuFrieden. Aber er war non jetzt
an auf der einen Seite durch die Polen, auf der andern durch die

Unznfriedenheitseiner eigenen Unterthanen schwer bedroht, nnd es half
ihm wenig, daß in der Folgezeit Kaiser und Papst ihn gleichmäßig
unter ihren Schutz nahmen, ja daß selbst die Kirche:inersamntlnngVon

Kostuitz, welchedamals init der Angelegenheit der böhmischenHufsiten
beschäftigtwar, sich seiner annahm. Der Umstand, daß der deutsche
Orden dem Reiche gegen die Hussiten Hilfe geleistet hatte, war über-«

dies die Veranlassung zu einem Racheznge, den diese in Verbindung
mit Polen gegen den deutschenOrden unternahmen und dessen Ziel
die Stadt Konitz war-

6. Yie Dufsitcu vor Fronitz (1433).

Ein Heer von 14,000 Schwerbewaffneten, 5,000 Leichtbewaffneten
und 6,00() Reitern zog durch die NenIIIark, welche damals von dem

in beständigerGelduoth befindlichen Kaiser Sigiiksknnnd dem deutschen
Orden verpfändetwar, und kam über Tnchel nach Konti währendauf

ihrem Wege Städte und Dörser in Flammen ausgingen Sie hatten
35 Büchsen, mit denen sie Steine fehlend-Orten»mieHäupter so gross-«-
Der Anführer der Hnssiten (e«3waren ungefähr 5,0-:)U derselben in

»

dem Heere) hießJohannes Czapek von Saatz, die Polen befehligte
der Marschal Ostrorog. Nach vielen vergeblichenStürmen bemächtigten
sich die Feinde der S. Georgskirche (s. o. S. 9) Vor dem Danziger
Thore, befestigtensich hier und richteten ihre Viichsen gegen die Stadt-

Jn der Stadt commandirte Evas-inne von Frischenborn (nach
Brillowgki richtiger Fischborn), der contihur non Valga, einem

Schlosse in Ostprenßen. Zn diesem kam ein Mönch aus dem Var der

Stadt liegenden Atthcstinerkloster, Ernst Sprengelgut mit Namen,
der ein geübterViichsenschiitzewar, und ertheilte ihm den Rath, einen

Ausfall aus der Stadt zu machen, währendSprengelgut vom Danziger

Thore her die Feinde beschieszenwolle. Der Plan gelang. Die Ko-

«nitzerbemächtigtensichder S. Georgstirche, konnten sichaber auf längere

Zeit dort nicht halten, sondern traten den Rückng an, nachdem sie die



großenBüchsen vernagelt und die kleinen mit sich genommen hatten.
Nach neuem Stürmen versuchten die Feinde durch Minen in die Stadt

zu gelangen; aber die Velagerten gruben Gegenminen von der Stadt

aus, und währendman unter der Erde handgemein wurde, stürzteder

Stadtgraben ein nnd tödtete viele Feinde. Endlich Verfuchtendie Feinde
von den Seen ausk- der Stadt beizukommen. Denn weil diese Seite

von Natur befestigt war, so wurde von hier aus ein Angriff am wenig-
sten erwartet. Auf Flöszen,die in der Eile zusammengeschlagenwaren,

rückten die Feinde im Dunkel der Nacht gegen die Stadtmauer vor.

illber die Bürger öffnetendie Schleusen nnd durchstochendie Dämme.

Das- Wasser floß ab, und die Feinde lagen fest im Morasie, ein nahes-
Ziel fiir die Geschosse,welche von den Mauern und Thürmenaus auf sie

abgeschicktwurden. Ein böhmischerHauptmann, Peter Operowski,
nach Andern Preworby Tirtzky, lag mit mehreren anderen in der

Nähe der Stadtmauer im Schlanuue. Er flehte die Bürger um Schonung
seines Lebens- an und versprach dafiir den Abzug des Heeres bewirken zu

wollen. Die Jiirger bewiesensichmenschlich; sie zogen die Verunglückten
mit Stricke-n die Stadtmauer hinauf, ließensie ein Bad nehmen, schenkten
ihnen neue Kleider und schickiensie unversehrt zu den Jhrigen zurück.Der

Abzug des Heeres erfolgte wirklich, nachdem die mitgenommenen Kleider

und hundert Gefangene zurückgegebenwaren. Der Grund mag freilich
mehr die Uneiimehmbarkeit der Stadt als die Dankbarkeit der Feinde
gewesen sein. Der Comthur Verfolgtedie Abziehendenin der Richtungauf
Pelplin, erschlug 30 Leichtbewaffnete und erbeutete auf einem Wagen,
der wegen eines zerbrochenen Rades zurückgebliebenwar, für 300

(nach Andern fiir 3000) Mark Silbergeräth, das aus Kirchen und

Privathäuserngeraubt war. Die Belagerung scheintungefähr6 Wochen
gedauert zu habeli.1) Das Ereignißlehrt, wie weit die Züge der Hufsiten
sich ausdehntem Von denen damals- alle Nachbarländerheimgesuchtwur-

den. Es ist bekannt, mit welcher Grausamkeit und mit welchem Fa-
natisimusi die Hussiten Krieg führten, wie wenig selbst die deutschen
Reichsheeregegen sie ausriehteten.2)

l) Vgl. hier nnd im Folgenden Viillomski a. a. O.

2) Ja demselben Jahre 1433 erzielte auch die Kirchenversannnlnng in Basel einen Erfolg
gegen die Hulsiten, indem es ihr gelang, mit de1n genilisiigtcreu Theile derselben die so genannteiI
..Cempactntcl1" stbzusailießemauf welche im folgenden Jahre eine ziiiedeislaue der iuiilhkudsteu Hus
liten bei Böhcitiich-Vrodfolgte-.
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7. sonilz bleibt dem deutschen Orden treu.

Das Verhältniß der Kreuzherren zu ihren Unterthanen wurde

immer gespannter. Es bildete sich im Jahre 1440 in Marienburg ein

Bund der preußischenStädte. Auch Konitz trat mit Genehmigung der

Krenzherren dem Bunde bei. Als die Stadt aber im Jahre 1446

von Danzig aus zu einem Landtage in Marienburg eingeladen wurde,

hatte sie nicht Lust sich den Unzufriedenen zuzugesellen; sie erklärte, sie

habe keine Beschwerden gegen den Orden, nnd werde daher auch nicht
erscheinen. Gleichzeitig ließ die Stadt dem Hochmeister Konrad von

Erlichshaus en nochmals-ihre Treue versicheru. Jch bemerke beiläufig,

daß die Stadt im folgenden Jahre (1447) es- uicht verschmähte,eine

Deputation abzuschicken,um sich vor jenem geheimnißoollenGerichte,
das auf »rotherErde« (in Wesisalen)seinen Sitz hatte, zu rechtfertigen.
Die Stadt war von 3 Bürgern, Hans Gottschalk, Hans Virkholz und

Nickel Keinpen, bei der Vehme angeklagt worden. So weit erstreckte
sich also damals die Wirksamkeit des Vehiiigerichtes.1) Unter dem nach-
folgenden HochineisterLudwig von Erlichshausen traten die revo-

lntionären Tendenzen des preußischenBandes noch stärker hervor, nnd

da auch der Papst Nikolaus- V. den Bund verdammte, so schicktendie

Konitzer im J. 1450 ihren BürgermeisterHeinrich Swenterer nach
Elbing, welcher in Gegenwart des päpstlichenLegaten nnd zahlreicher
Abgeordneten der Städte und des Adels- deni Bunde entsagte nnd das

Siegel der Stadt Konitz von der Vertrags-Urkunde zurücknahm Als

nun auch der Kaiser die Auflösung des Bandes verlangte nnd zn

Gunsten des- Ordens einzuschreitendrohte, ging dieser zum offenen Landes-

. verrath über, kündigteim Jahre 1454 dem Hochmeister den Gehorsam auf
nnd verband sich,nachdem auch schon mit dem Könige von Dänemark Ver-

handlungen angeknüpftwaren, mit Casimir 1V., dein Könige von

Polen. So entbrannte der dreizehnjährige Krieg, in welchem
Konitz bis- zu Ende die festesteStütze dea Ordene blieb.

s. Yie gprhkachtam Derrliruth (1454).

Die Verbiindeten nahmen schnell die Ordensbnrg in Thorn und

l) Noch Beinoitz befinden sich verschiedene ans diesen Prozeß bezüglichenUrkunden, unter

andein dei- Mienkibiiei. den Konrad oon Etlicliahanscn Hle dm Koniizmi ans-stellte, im stiidiischen
Tit-bin
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dann auch Schlochau und TucheL Der Comthur von Schlochau Jon
Rabe begab sich mit seiner Mannfchaft nach Konitz. Zu ihm gesellte
sich der Elbinger Comthur Heinrich Reuszsoon Plauen mit seiner
Mannschaft. Die Vesatzung der Stadt Konitz betrug 1000 Mann.

Da Zusendungen nicht möglichwaren, fiel der Stadt die ganze Unter-

haltung derselben zur Last. Ueberdies war der Orden fortwährend in

so großer Geldoerlegenheit, daß es ihm immer schwerer wurde, seine
Soldtruppen im Gehorsam zu erhalten. Freilich kostete auch die Unter-

haltung der Velagertingstruppem deren sich etwa 3000 Mann vor

Kouiti befanden, großeOpfer von Seiten der Verbiindeten nnd beson-
ders der Stadt Dauzig, deren Mittel vorzugsweise in Anspruch ge-

nommen wurden. König Casimir 1V. war inzwischen bis Thorn
gekommen, und obwohl Gesandte des Papstes, des Kaisers nnd anderer

Fürsten ihm dringend anempsahlen, die Belagerung der Städte aufzu-
heben, bot er ein Heer in Großpolen aus, brach am 9. September
1454 mit 12,000 Reiteru und einigem Fuswolk von Thorn auf nnd

vereinigte sich bei dem Dorfe Zirkwitz, 2 Meilen südlich von Konitz,
mit dem ans Großpolen kommenden Heere. Auch in Konitz hatten sich
8000 Mann deutscher Hiilfstruppeu unter Anführung des- Herzogo
Rudolf von Sagan und des Freiherrn Bernhard von Schönberg

eingefunden. Das vereinigte Heer des Ordens belief sich auf 9000

Reiter und 6000 Fußgänger, das- polnischeHeer auf 40,000 Mann-
und da der polnische Adel in thörichterZuversicht behauptete, die

Deutschen mit den Hufen seiner Nosse zertreten zu können, hielt
v

der König es für rathsam, von dieser kriegerischenStimmung so bald

als möglichGebrauch zu machen, und bedachte nicht, dasz ein großer

Theil seiner Trnppen ungetibt und nntiichtig War. Die Polen nahmen
eine günstigeStellung bei einem Sumpfe, welcherseitdem das »Heer-
bruch« heißt. Indem durch diesen die Wirksamkeit der Deutschenge-

lähmtwurde, kämpftensie Anfangs mit Glück- Der Herzog von Sagau
fiel; der Freiherr vou Schönberggerieth auf einige Zeit in Gefangen-
schaft. Aber 3000 Reiter der Kreuzherren durchbrachen den rechten
Flügel der Polen und drangen in die Stadt ein. Dann machte
Heinrich Reuß einen Ausfall aus dem Danziger Thore und kam den

Feinden in den Rücken. Der König selbst gerieth in Gefahr. Denn

er hatte sichauf einem (jetzt durch eine Wind-nähtekenntlicheu)Hügel
.aufgestellt, welcher einen Ueberblick itber das Schlachtfeld gewährte.
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Ein panischerSchreckenbemächtigtesichder so Umzingelten. Ungeachtet
aller Zurufe des Königs, der sichpersönlichtapfer benahm, verbreitete

sich die Flucht auch auf die anderen Schlachtreihen, die bis dahin noch
festgestandenhatten. Ein Heinrich Neuß von Plauen brachte also
auch bei Kouitz, wie ehemals in Marienburg, die Rettung. Er ver-

folgte die Fliehenden fast 2 Meilen weit und machte ungeheure Beute

und viele Gefangenen Nach den meisten Angaben waren 3000 Ordens-

soldaten, 5000 Polen und 62 Ritter gefallen. Jn Folge dieses Sieges
wurde auch Marienburg von der Belagerung befreit, und die Gefangenen
dort in Gewahrsam gebracht. Nachdem die Ehre des Ordens bei Konitz

gerettet war, konnte Vergebung eintreten, und die angebotene Amnestie
zog viele Städte von dem preußischenBunde zum Orden herüber.

9. gleite Yedriingnik der Etadt

Um die Fortschritte der Kreuzherren zu hemmen, erschien der

König schon im November desselben Jahres 1454 mit einem neuen

Heere von 60,000 Mann in Preußen. Eine Abtheilung drang schon
gegen Konitz vor. Einem schnellenAngriffe hätte die Stadt erliegen
müssen. Denn die Besatzung war schwach, und die Söldner drohten
die Stadt zu verlassen, weil es an Geld und Lebensmitteln gebrach.
Der Hochmeisterschickteeinen besonders tüchtigenKrieger, den Caspar
Nostiz (genannt von Vothe) als Hauptmann nach Konitz; aber die

von ihm mitgebrachtenSöldner vermehrten nnr die Noth. Immer
eindringlicher wurden die Klagen der Stadt. Der Orden hatte zwar

noch in dem Siegesjahre 1454 das ,,Dors vor der Stadt« (vielleicht
die Schlochauer Vorstadt) nebst Mühle geschenkt;aber Geld hatte er

nicht mehr; er konnte nicht einmal seine eigenen Söldner in Marien-

burg bezahlen und verlangte daher seinerseits noch eine Beisteuer von

22 Mark von der Stadt Konitz. Der Stadtrath stellte dagegen dem

Hochmeistervor, welche Opfer die Stadt bisher gebracht, um die

,,Gäste« zu unterhalten, und wie seit 2 Jahren alle Gewerbe darnieder-

lägen, währendsie in den zum preußischenBunde gehörigenStädteu

freier betrieben werden könnten. Kein Wunder, wenn jetzt auch einzelne
Unzusriedene anfingen das Volk anfzuwiegelu. Drei Bürger, ein

,,Witkao« nnd zwei ,,Mölner«wurden als der Auswiegelung verdächtig
nach Marienburg abgefiihrt Aber diese Hauptfeste des Orden-s ging
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selbst bald verloren. Denn es gab hier auch viele böhmischeund

andere ausländischeSöldner, welche in Folge des herrschendenMan-

gels Verrath anzettelten. Von diesen aufgewiegelt, erzwangen die

Söldner schon 1455 die Herausgabe der Schlüsselder Burg und ver-

kauften dann im folgenden Jahre 1456 die Marienburg an den pol-
nischen König. Obgleich die deutschenSöldner in Konitz schwerlichin

günstigererLage waren als die am Hauptsitze des Ordens, so verab-

scheutensie doch den Landesverrath und luden Vielmehr den Hochmeister
zu sich ein, indem sie ihm ihren Schutz versprachen. Ludwig von

Erlichshansen kam auch auf kurz-eZeit nach Konitz, zog sich dann aber

nach Königsbergzurück.
Seit dem Falle der Marienburg war Konitz der letzteStützpunkt

und Zufluchtsort für alle Anhänger des Ordens, und noch manche
kühneThat wird berichtet, die Nostiz hier und anderwärts aus-führte.
Ja, was man unter so verzweifeltenVerhältnissenfür unmöglichhalten
sollte, noch eine Belagerung des polnischen Königs hielt die

Stadt im Jahre 1461 aus. Zum Glücke fehlte es auch dem Könige
an Lebensmitteln; dazu kam eine ungünstigeWitterung und die Nachricht
von bedeutenden Fortschritten, welchedie Kreuzherren inzwischenwieder

in Oftpreußenmachten. Der König entfchloßsich schon nach 15 Tagen
zum Abzuge nnd mußte sich in Folge dessen gefallen lassen, daß die

Abgeordnetender Städte, welche sich den Polen angeschlossenhatten,
ihn auf dem Reichstage zu Bromberg mit lauten Vorwürer empfingen.

10. Yie Einnahme der Htadt im Jahre 1466.

Wie vor den Mauern von Konitz der erste Erfolg der Kreuz-
herren im dreizehnjährigenKriege erkäinpftworden war, so kam es

ebenfalls hier zur letzten Entscheidung Die Belagerung von Konitz
wurde auf dem politischenReichstagezu Korezynim J. 1465 beschlossen
Jm folgenden Jahre rückte König Casimir in Preußen ein und schickte
eine Heeresabtheilnngvoraus, die bei Tnchel eine Verstärkungabwartete.

Am 24. Juli erschien das Heer vor Konitz. Die ersten Angrifse wurden

lOMchdrücklichabgewiesen,daß der polnischeGeschichtschreiberDlugosz
annimmt, die Konitzer hätten mit vergifteten Pfeilen geschossen. Da

inzwischenmich Stargard gefallen war, konnten Verstärkungender

von dort nnd ebenso von Marienburg kommen. Doch gelang
El- —«-» 2
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es auch dem alten Großcomthurvon Stargard, Ulrich von Eis enow

oder Eisenhofer, allmälig mit seiner Mannschaft in die Stadt zu ge-

langen. Gegen Ende Juli befanden sich vor Konitz über 6000 Mann

regulärerTruppen, dazu viele vom polnischen Adel und eine Menge
Bauern, die Tag und Nacht schanzenmußten. Jn der Stadt führte
wieder der tapfere Nostiz den Oberbefehl. Die Feinde wurden durch
die nachrückendenVerstärkungenallmälig in den Stand gesetzt,die Stadt

mit Verschanzungeneinzuschließen Die Belagerten wagten noch am

14. September einen gleichzeitigenAusfall aus- zwei Thoren; aber sie
wurden zurückgeschlagen,und es fehlte nicht viel, daß der Feind selbst
mit den Fliehenden in die Stadt gedrungen wäre. Die letzteHoffnung
schwand am folgenden Tage. Denn der Feind wars durch Pfeile und

andere Werkzeugeeine solcheMenge Feuer in die Stadt, daß der vierte

Theil der Häuser und ebenfalls die gesammelten Vorräthe vernichtet
wurden. Die Uebergabe war unvermeidlich Um über die Bedingungen
zu verhandeln, wurde ein Waffenstillstand abgeschlossen,und als Gesandte
der alte Eis enhoser und ein Unterfeldherr des Nostiz, Namens Jo-
hann de Zal ins polnische Lager abgeschickt. Es wurde vereinbart,
daß die Bürger ihr Eigenthum behalten, die Ordensbesatzung aber mit

Zuriicklassungdes noch vorhandenen Kriegsgeräthsund nach Aus-wechse-
lung der beiderseitigenGefangenen mit 40 Wagen, mit Pferden und

Harnischenfreien Abzug nach Vütow und Lauenburg haben solle. Am

28. September 1466 wurde die Stadt von polnischenTruppen besetzt,
und demnächstauch das Konitzer Schloß am Lochmer See (Mligken-
dorfer See), dessen Commandant Martin Zitzwitz sich den Aner-

bietungen der Feinde gegenüberunbestechlichgezeigt hatte, mit bewaff-
neter Hand genommen.

11. Veflpreuszenwird polnisch, 1466·

Durch die Uebergabe von Konitz war der dreizehnjährigeKrieg
entschieden. Der König Casimir war während der Belagerung nach
Thorn gekommen. Hier bemühtesich der päpstlicheLegat, Rudolf,
Bischof von der Levante, nochmals vergeblich, ihn zur Aufhebung
der Belagerung und zum Abschlnssedes Friedens zu bestimmen. Auch
Herzog Erich von Pommern warf sich als Vermittler auf; allein

man argwöhnte,daß er selbstAbsichtenauf den Besitz der Stadt habe,

—



und ließ ihn daher nicht mit dem Orden verhandeln Nach dem Falle
seiner letzten Stütze sah sich der Orden genöthigtden Thorner Frie-
den abzuschließen,durch den er auf die Hälfte seiner Besitzungen,das

jetzige Westpreußen, Verzicht leistete und die andere Hälfte, Ost-

preußen, nur unter polnischerLehnsherrschaftbehielt. Das Friedens-
instrument wurde am 19. October 1466 von dem polnischen Könige
und dem Hochmeister Ludwig von Etliche-hausen in der Marienkirche
zu Thorn persönlichansgewechselt Zu den abgetretenen Landschaftenge-

hörtenauchdie Bisthümer Culm und Ermland und die Städte Thom, Dan-

zig, Elbing, Marienburg Der Hochmeisterresidirte fortan in Königsberg
Die Stadt Konitz hatte am meisten Grund, den Wechsel der Ver-

hältnissezu beklagen, da sie am längsten und am trenesten die deut-

schen Jnteressen vertreten hatte. Hätte jetzt König Casimir dem Rathe
seiner Umgebung nachgeben wollen, so wäre die Stadt zur Strafe für
ihre Widersetzlichkeitdem Erdboden gleichgemachtworden. Der König
dachte aber menschlicher;er achtete die Tapferkeit nnd Pflichttreue auch
an dem Feinde, bestätigtedaher die Privilegien der Stadt nnd gewährte

ihr noch neue. Es kommt dazu, daß auch die Verbindung, welche der

preußischeBund mit Polen eingegangen war, den König nicht berech-
tigte, die Selbständigkeitdes Landes in seinen inneren Angelegenheiten
zu beschränken.Es war einstweilen noch eine bloßePers onal-Union,
welche zwischen ,,Großpolen«nnd ,,Polnisch-Prenßen«festgesetztwar-

Ein Jahrhundert später (1569) ist auf dem Reichstage zu Lublin

die Personal-Union in eine Real-Union verwandelt worden. Die

wiederholtenProteste der Stände von »Polnisch-Preußen«waren nicht
im Stande, diese-ZtviderrechtlicheVerfahren abzuwenden.

Der östlicheTheil von Preußen blieb bekanntlich unter der Herr-
schaft des Ordens, trat jedoch anch in ein Verhältnissder Abhängigkeit
zu Polen, dem erst der großeKursürst ein Ende gemacht hat. Der

«

HochmeisterAlbrecht aus dein Haufe Hohenzollern, welcher zinn

Protestantismus übertrat und den ostprenszischenOrdensstaat im Jahre
1525 in ein weltliches Herzogthinn unter polnischer Lehnshoheit ver-

wandelte, wagte im Jahre 1520 einen Versuch, Konitz wiederzuerobern.
Wie sich die Konitzer Bürgerschaft dabei benommen hat, wissen wir

nicht. Die Eroberung ist jedenfalls gelungen; aber die 300 Mann-
welche als Besatzung zurückgelassenwurden, waren nicht im Stande,
dem auf dem Fuße nachfolgendenpolnischenHeere gegenüberdie Stadt

zu behaupten.
Ost-



Sehr ehrenvoll ist das- Zengniß, das-, wie erzähltwird, Herng
Friedrich von Sachsen, der vorletzte Hochmeister und unmittelbare

Vorgänger des HochmeistersAlbrecht, der Stadt Kouitz ans-stellte Er

hatte an seinem Hofe den Sohn eines Konitzer Bürgers zur Bedienung
und erwies demselben wegen seiner Treue, seines Fleißes nnd seiner
Frömmigkeitviele Gunst. Dies erregte den Neid des adeligen Hof:

-

personals. Als man aber dem Hochmeister den Vorschlag machte,
einen adeligen anstatt des bürgerlichenDieners anzunehmen, sagte er,

die Konitzer Bürger verdienten, daß man sie alle zu Rittern schluge,
da sie allein, als Land und Leute abfielen, dem Orden treu geblieben
seien. So hat denn auch ein Konitzer Bürgermeister,Simon Andreas

Poltzin, im Anfange des- vorigen Jahrhunderts (-s· 1724) in einer

Schrift de constantia Ohoneciae die Treue seiner Mitbiirger, diese

echt deutsche Nationaltugend, verherrlicht. Hätte iui 15. Jahrhundert
in allen preußischenStädten gleicheGesinnungstiichtigkeitgeherrscht,so
Würde vermuthlich auch der Ordensherrschast gegenüberdie Selbstän-

digkeit besser gewahrt, nnd nicht die Nöthigung eingetreten sein, die

einheimischenHerren mit fremden zu Vertauschen.



Zweiter Abschnitt

Konitz in der neueren Zeit.
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it. Zeug-gerne Begebenheiten

1. Yie giebwedenliriegebis 1660.

Das Haus der Jagellonen ging im Jahre 1572 mit Sigie-
mund II. August zu Ende. Polen, nunmehr ein Wahlreich, wählte
sich nach einander als Könige Heinrich von Valois, Stephan Bathory
und Sigismund 111., einen schwedischen Prinzen aus dem Hause
Wasn (reg. 1587 bis 1632). Da Sigismund 111. auch auf die

Thronfolge in Schweden Anspruchmachte, entbrannte der Krieg zwischen
Schweden und Polen· Der Schauplatz dieses Krieges wurde erst 1626

von dein schwedischenKönige Gustav Adolf nach Preußen verlegt,
und dort 1629 nach der Schlacht auf der Stuhmer Heide der Krieg
einstweilen durch einen Waffenstillstand beendigt. Von diesen ersten
Ereignissen ist Kouitz jedochnur mittelbar berührtworden. Die schwe-
dische Armee selbst scheint nicht über Hammerstein hinausgekommenzu

sein. Die Historia Residentiae l) meldet, daß1627 die Schweden unter

Teusfel Hammerstein eroberten, aber durch tiefen Schnee in ihren Be-

wegungen gehindert und von den Polen zurückgeschlagenwurden 2).
Als nach dem Tode Gustav Adolf-z und der Thronentsagung

seiner Tochter Christine Carl X. Gustav zur Regierung gelangt war

(reg. 1654— 1660), rüstete dieser sofort zu einem neuen Kriege gegen

1) Die in der Form von Annnlcn nlIgefaszte,im Konitzer Mart-Archive befindliche Historie

Restcluntjne soeiemtis Josa. welche im Folgenden noch öfter durch U. li. citirt wie-Zu

2) Ein Brand omvüstete in diesem Jahre Si Häuser nnd 3 Thürmc von sKonitz, und 1629

wurde dir Stadt von der Pest heimgesucht (U. It.)



Polen, das gleichzeitigmit den Kosackenund den Rassen im Kriege
und durch Religionsstreitigkeitenim Jnnern zerrissen war. Der Polen-
könig Johann Casimir (1648 — 1668) kämpfteso unglücklich,daß

-er schon im ersten Kriegsjahre 1655 aus seinem Lande vertrieben

wurde. Inzwischen war General Horn auch in Preußen eingefallen
und hatte Schwetz, Tuchel, Friedland und Neuenburg eingenommen.
Auch Kouitz wurde nach tapferer Gegenwehr der Bürger am 17. Sep-
tember 1655 genommen. Bei dieser Gelegenheitmuß es geschehensein,
daß ein schwedischerSoldat das Augustinerkloster aus Uebermuth
in Brand steckte,ein Vorspiel zu dem Vrande des Georgghospitals im

folgenden Jahre und zu dem großenStadtbrande Von 1657. Liinger
als Konitz hielt sich Schlochau, das erst, nachdem der Winterfrost das

Schloßzugänglichgemachthatte, genommen wurde. Bald war Polnisch-
Preußen mit Ausnahme von Danzig und Putzig den Schweden
unterworfen-

Das folgende Jahr 1656 brachte einen für Polen günstigen

Umschwungder Verhältnisse Konitz wurde seit Anfang Mai von

polnischenTruppen unter dem Marieulmrger Woimoden und Kriegs-
obersien in Preußen Johann Weiher belagert. Dieser ließ am

1.4. Mai die Vorstadt vor dem Danziger Thore, am 16. Mai auch das

Georgshospital nnd die Vorstadt vor dem Schlochanerthore vollständig
abbrennen. Später kam der vertriebene König Johann Casimir
nicht blos nach Warschau, sondern auch nach Prenßifch-Polenzurück
und verjagte den FürstenGeorg von Anhalt am 24. oder 29. October

aus Konitz.1) Ein Glück für die Schweden war es, daß der große

Kurfürst ihnen vorübergehendin der Schlacht bei Warschan Hülfe leistete,
wofür er im Vortrage von Labiau d. 10. Nov. die Souveränität über

Ostpreußenund Ermland SeitensZ der Schweden garantirt erhielt. Der

Besitz von Konitz und von Danzig sicherte jetzt den Polen das westlich
VVU der WekchfelgelegeneLand. Aber am 27. December überfchrittder

Schwedenkönigdie Weichselund nöthigtedas polnischeFußvolk«,sich unter

die Kanonen der Stadt Danzig zurückzuziehenDie polnischeReiterei

Unter Czaknecki zog sich nach Konitz und Bütow zurück.Der schwe-
dische Oberst Ascheberg verfolgte mit 750 Reitern die Fliehenden,

» .1)L»·Havpelinsmeint. daß kiz zweien Bürgermeistern die Hälse getostck, welches aber weder

wahrt-demüle- nodj crwclälich zu machen ist« iGüdtke S. 40.) — Gustav Bauer hielt Schlschml
besetzt. Gewinns Polen S. 338)



und alg er durch Kundschastererfahren hatte, daß die polnischenReiter

in den Dörsern um Kvnitz herum weit zerstreut lägen, überschritter

unbemerkt die Brahe, überfielzunächstein Lager von 400 Mann, von

denen nicht 100 sich retteteu, dann noch drei andere Lager. Als

Czarneckiendlich 3000 Mann gesammelt hatte und zur Abwehr
heranrückte,zog sich Aschebergschnell nach Schlvchau zurück.Während
sich nun Czarneckizur Belagerung von Schlochau anschickte,kam der

Schwedenkönigvor Tuchel an, wodurch Czarueckiveranlaßtwurde, sich
nach Großpolen zurückzuziehenDer König vereinigte sichmit Ascheberg,
schlug sein Hauptquartier in dem Dorfe Brieer auf und griff Konitz
an. Die Stadt wurde durch hereingeworsene Feuerkugeln geängstigt,
auch in der Mauer am Miihleuthore eine Oeffnung gemacht (die erst
1755 durch Pfähle versperrt wurde). So konnte sichdie nur aus 300

Mann deutscher Truppen bestehendeVesatzuug nur drei Tage halten
und ergab sicham U. Januar 1657 auf Gnade und Ungnade. Die Be-

satzung wurde unter die Schweden gesteckt,die Stadt geplündert und

viele Officiere, die an ihren Wunden krank lagen, gefangen genommen-I)
Auch 4 Jesuiten wurden gefangen nach Schlochau gebracht und später

gegen lntherischePrediger ausgetvechselt Sie schriebenes der Fürbitte

ihres SchutzheiligenJgnatius zu, daß sie an dessenFesttage (31. Juli)
wieder freigelassen wurden. (H. R..) Schlimmeres stand in diesem
Jahre noch bevor. Die Pest, welchedurch die Schweden hereingetragen
wurde, wüthete von Pfingsten bis zur Adventszeit und raffte über

drittehalbtausend Menschen dahin. Um das Unglückvoll zu machen,
kam die schrecklichste aller Feuersbrünste über die schon im vor-

hergehenden Jahre ihrer Vorstädte beraubte Stadt. Am 18. Dec.

gegen 11 Uhr Nachts entstand auf der Südseite des Marktes (in dem

städtischenBrauhause H. R-.) ein Brand, der währenddreier Tage die

ganze Stadt mit Ausnahme des Danziger Thore und eines kleinen

so genannten Wick-Häuschensan der Mauer in einen Hausen von Asche
und Steinen verwandelte Kein Wunder-, daß dieser Tag lange als

ein Buß- und Vettag gefeiert wurde.

Ungeachtetaller ansgestandenen Noth gerieth die Stadt, nachdem
sie von den Schweden erobert war, noch in den Verdacht eines ver-

rätherischenEinverständnisseemit den Feinden. Der Adel und die

nmherzieheudepolitische Miliz faßte eine so große Abneigung gegen

j) Verwirrtrd Polen L-» 878.



sicher war. Der Rath erwirkte deshalb einen Sicherheits- und freien
Geleitsbrief (salvus conduotus) vom polnischenKönige; dieser wurde

im folgenden Jahre erneuert, und eine Untersuchungs-Commissionnach
Konitz abgeschickt,währendauch der Schlochauer AmtåhauptmannBo-

gualaug Lesczynskidie Beobachtung des königlichenGeleitsbriefes ein-

fchärfte.
Wie in diesem Falle, so wurden überhauptim Laufe der Schwe-

denkriegedie so genannten Disfidenten 1) häufig verrätherischerAb-

sichten beschuldigt. Daher wurden ihre Rechte mehr und mehr be-

schränkt· Endlich wurden sie von allen öffentlichenAemtern, auch von

der Landbotenkammer ausgeschlossen
Die Schweden zogen sich noch im Laufe desselbenJahres 1657

mit Beute beladen aus Konitz, Tuchel und Schlochau zurück. Polen
besetztenwiederum die Stadt, dann kaiserlicheHülfevölker,welcheeben-

falls bald abzogen.
Der fchwedischeGeneral Wirtz vereinigte sich am 22. Januar

1659 mit dem fchwedischenStatthalter von Preußen,Adolf Johann,
dem Bruder des Könng Beide Heerführer erschienen in den ersten

Tagen des Februarg vor Konitz und verlangten freien Durchzug und

Reiterzehrtuig. Vielleicht um nicht von neuem den Verdacht des Ver-

rathes aus die Stadt zu laden, ließ sich der BürgermeisterBernhard
Wolff von dem Amtshauptmann Lesczynski dazu bestimmen, daß er

die Forderung abschlug und die durch die Pest decimirte Bürgerschaft
der vom Brande verwüftetenStadt zum tapferen Widerstande ausser-
derte. Hierdurch erbittert, erftürmten die Schweden, nachdem eine

dreimalige Aufforderung zur Uebergabe vergeblich geblieben war, am

5. Februar die Stadt, wobei die noch nicht wieder ausgefüllteMauer-

Oesfnung am Mühlenthor ihnen zu Statten kam. Plündernd und

mordend drangen sie sogar in die Pfarrkirche ein und schlepptenunter

Drohungen den Superior der Jesuiten aus der Kirche fort, der jedoch
später wieder ausgelösetwurde-) 23 Bürger, 2 Frauen, 70 Bauern
wurden nochwährendder Plünderungerstochen. Zwei Rathsverwandte,
Petri und Schumann, und der Stadtrichter Landmessersowie der Küster

l) lieber die Glaubcnsoeräuderungin Konitz s. n« B. I.

2) Die Il. R. ist hier in der Jahrealiezeidnnmg unaem1u, indem sie z. B. auch den großen
Brand non 1657 unter Was-on berichtet
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Fäfel waren währendder Belagerung erschossenworden. Doch waren

auch unter den Schweden 20 gemeineSoldaten, drei Oberofficiere und

der Kriegscomniissar König getödtet,der Markgraf Carolus Magnus
von Baden und der General Biiloiv verwundet worden. Eine schwe-
discheBesatzung blieb vorläufig in der Stadt. Die Hanptarniee aber

plündertein der Umgegend,rückte an Schlochauvorbei nach Hammerstein
nnd Friedland, dann wieder nach Konitz, zog die dortige Besatzung an

sichund marschirte weiter über TucheL Groß-Bislaw, Schivetzund Culm.

Das folgendeJahr 1660 machte zwar durch den Frieden von

Oliva dein Kriege ein Ende, ließ aber der Stadt Konitz eine Schul-
denlast von 80,000 preußischenGulden, zu denen der folgende Krieg
noch weit über 200,000 hinzufiigte· Die von Privateu erlittenen

Verluste sind nicht zu berechnen. Schon als die preußischenStände

sich 1758 zu Tuchel versammelten, und nachdem sie sichvergeblich beim

polnischenKönige um Erleichterung ihrer Lasten verwendet hatten, sich
zu neuen Opfern entschlossen,wurden Konitz und Tuchel zu denjenigen
Städten gezählt,die in Anbetracht der bereits erlittenen Verluste von

neuen Leistungen verschont werden sollten. Der letzte unglücklicheVer-

such mochte die Bürgerschaftüberzeugthaben, daß die Zeit des bewaff-
neten Widerstandes dahin sei. Der Rest des groben Geschützeswurde

daher 1667 in Danzig verkauft. Die Stadt, welche im Mittelalter

entscheidend in die Weltereiguisse eingegriffenhatte, ist von jetzt an nur

noch eine Herberge nnd ein Plünderungsobjectfür durchziehendeHee-
resmassen

2. Yer nordischestieg.

Als Carl x11. 1697 erst 15jährig den fchwedischenThron be-

stieg, vereinigte sich Dänemark, Rußland und Polen, um das auf ihre
Kosten vergrößerteschwedischeReich zu verkleinern. Aber Carl XII.

besiegte den russischen Czar Peter den Großen 1701 bei Narwa und

bemühtesich demnächst,August II., der als Kursiirst von Sachsen
zum polnischenKönige erwählt war, zu entthronen. Der weitere Ver-

lauf des Krieges kann hier nicht verfolgt werden.

Konitz mußte zu Anfang des Krieges (1700) für August 11.

viele Proviantwagen und Pferde zum Gebrauche der nach Liefland
ziehendenTruppen liefern. 1703 trieben hier die Sachsen Contribu-



tionen ein, 1704 die Schweden (H. R.). Im Januar des folgenden
Jahres 1705 wurde von den Schweden unter General Meyerfeld
eine pestartige Krankheit eingeschleppt, an der 127 Menschen starben

(H. R. und G. S. 47). Dann besetztenPolen unter Chomontowski
die Stadt. Als diese am 10. October in der Stille abziehenwollten,
entstand ein Auflan der Bürger, welche Quittnugen über die empfan-
genen Lieferungen verlangten, wobei aus- der letzten abgeschnittenen
Abtheilungder Polen viele getödtetwurden. Auch die folgenden Jahre
brachten fortwährendeTruppeuzüge 1706 kamen Schweden aus dem

Corps des Generals Rhenskjöld Einer derselben wurde in einem

Auflaufe am Danziger Thore getödtet. Carl XII. schicktedaher im

folgenden Jahre den General Mars chalck, um die Stadt mit Feuer
und Schwert zu verwiisten, gab sich aber schließlichmit einer Contri-

bution Von mehr als 30,000 preußischenGulden zufrieden Jn dem-

selben Jahre 1707 plünderte eine Abtheilung Rassen, Tartaren, Ko-

sackenund Kalmücken unter dem Obersten Schulz zwei Wochen lang
die Stadt und verfuhren dabei so gründlich,daß sie selbst die Brunnen

untersuchten. Ein Galgen wurde auf dem Markte vor der evangelischen
Kirche errichtet, und 4 Stricke daran befestigt mit der Drohung, die

vornehmstenPersonen der Stadt zu hängen. Doch begniigte sichSchulz-
damit, 6 derselben auf 5 Wochen nach Thorn mitzunehmen Den

Jesuiten gegenüberbenahmen sich die Rassen und die Polen besonders
rücksichtsvoll,nicht so die Sachsen, die auch im Jahre 1706 Konitz
besuchthatten (»gens re quam nomine plus quam saxewh wie die

H. R· sagt). Die Truppenziige und Contributionen setzten sich in

gleichförmigerWeise bis gegen Ende des Krieges fort.
Das Grgebniß des Krieges war eine auf die Stadt gehäufte

Schuld enlast von weit über 200,000 Prenß.Gulden, nicht eingerechnet
die regelmäßigenAbgaben, welche für den preußischenStaatsschatz nach
Schlochau geliefert wurden, und die Verluste, welche die einzelnen
Bürger besonders durch die Plünderung der Russen erlitten hatten.
»Daher es dann geschehen, daß so viele öffentliche Stadt-

schulden gemacht sind.« (G. S. 43.) 1)

j) Die jetzigen hohen Conunuunlitrurru sind hauptsächlichdurch die Verzinsung und Tilgnna
iener alten Schulden veranlaßt worden.



Z. Yer politische Erbfokgetitieg (1733—35) und die

Ereignisse bir- zum siebenjåhrigenFiriega

Nachdem Tode Augusts11. wähltedie Mehrheit der politischenNation,

unterstütztvon Frankreich, Stanislans Legzyngki, den Schwieger-
vater der französischenKönigin, zum Nachfolger; eine von Rußland
und Oestreich unterstützteMinderheit wählte den Sohn des verstorbenen

Königs, August 111·, Kurfiirsten von Sachsen. Stanislauo Leszynski
zog sich nach Danzig zurückund wurde hier von den Russen belagert.
Diese trieben nun wieder von Konitz Contributionen ein; die Jesuiten

sollten z. B. einige hundert Scheffel Getreide liefern. Auch die Polen
verschonten die Gegend nicht mit ihren nächtlichenStreifziigen (cza-ty
genannt), nur daß sie schnellaufhörten die Güter der Jesuiten zu schä-

digen. Den am 12. April 1734 erschienenen polnischen Heerführer
empfingen die Jesuiten am andern Tage mit einer Rede des Professors
der Rhetorik in der provisorischen Kapelle, welche statt der 1712 ab-

gebrnnnten Kirche errichtet war. Am 23· (nach der I-I. R. am 20.)
April wurden die Polen bei Danzig zurückgeschlagen,kamen auf dem

Rückzugeam Charfreitage in Konitz an und feierten hier das Osterfest,
wobei die kleine Kapelle die Zahl der Besucher nicht faßte, obwohl
das Landvolk wegen der Einqnartierung nicht zur Stadt kommen konnte-

Der evangelische Gottesdienst wurde bei ihrer Anwesenheit eingestellt.
Die den Polen befreundeten Sachsen, 6 Regimenter unter dem Grafen
von Friesen, machten am 19. Mai den Weg über Konitz und legten
neue Contributionen auf. Danzig ergab sich schon am 6. Juli den

Russen, nachdem Stanislaus sichnachKönigsberggefltichtethatte. Die

zurückkehrendenSachsen belastigten von neuem die Stadt Konitz; eben

so die russischeBesatzung in Thom.
August U1., nach der Unterzeichnung der schimpflichenpaeta

oonventa als König gekrönt, brachte in seiner 30 jährigenRegierung
(1733—63) nur den Reichstag von 1736 zu Stande, auf welchem er

sich dazu verstand, nicht blos die unter seinem Vater gemachtenGesetze
über die Augschließnngder Dissidenten in verschärfterFassung zu be-

stätigen,sondern auch die Hereinfiihrung fremder Heere in das König-
reich als ein todeswürdigesVerbrechen zu bezeichnen. Auf die letztere
Bestimmung gestützt,konnte das polnischeReich sich von einer directen

Betheiligung an den schlesischen Kriegen fern halten, in welche
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August 111. als Kurfürst Von Sachsen verwickelt wurde. Aber die

Nachbarschaftdes unter Friedrich dem Großen mächtigsicherhe-
benden preußischenStaates machte sich doch auch hier zu Lande be-

merklich. Das gewaltsameWerbesystem Friedrich Wilhelms 1. bestand
noch fort. Jm Jahre 1743 beschwertesich der Superior der Jesuiten
beim Magistrat darüber, daß ponimersche Soldaten versucht hätten-
Schüler des Collegiums zum Kriegsdienstezu verleiten. Der Magistrat
hielt in diesem Falle ein sehr leises Auftreten für gerathen. Jm
Schuljahre 1750——51 wurde wirklich ein Schüler der Rhetorik, und

1755 am Abend vor Weihnachten der Arendator (Piichter) des städti-

schenVorwerks Hülfe gewaltsam entführt. Der Umstand, daßAugust111.

nach dem ersten schlesischenKriege 1742 sich von der preußischenBundes-

genossenschaftgetrennt hatte, mag diese Feindseligkeitenbeförderthaben.
Zu den Beschwerdendes Krieges geselltesicheine doppelte Feuers -

brunst in denJahren 1733 und 1742.

Am 20. October 1733 Abends 7 Uhr entstand am Danziger
Thore, wie es heißt, in dem Hause des evangelischenPredigers Will

bei Gelegenheit der Hochzeitseiner Tochter ein Brand, der das hölzerne

Dach der Pfarrkirche ergriff, die Glocken schmelzteund das Jnnere der

Kirche, auch die unter dein Hochaltare aufbewahrte-n werthvollen Ur-

kunden verzehrte Eine plötzlicheAenderung der Windrichtung schätzte
die benachbarte Residenz der Jesuiten und wandte das Feuer dem

Rathhause und der evangelischen Kirche zu. Die bis dahin ziemlich
gleichgültigeBürgerschaftbrachte es durch vermehrte Anstrengung dahin,
daß das Feuer um Z Uhr Nachts vor diesen Gebäuden Halt machte,
nachdem mehr als 50 Häuser in Aschegelegt waren. Was noch iibrig
blieb, fand großentheilsseinen Untergang in dein Brande von 1742.

Jn einem Stalle am Schlochauer Thore, vielleicht durch Unvorsichtig-
keit eines Tabak rauchenden Fuhrmanns, begann am dritten Sonntage
nach Ostern das Feuer und wuchs schnell, da sich ein Sturmwind er-

hob, und die durch das Geläute der Glocken ans dem Schlafe geweckten
Bürger mehr auf Rettung ihrer Habe, als auf die Löschung des Feuers
bedacht waren. Jndem das Feuer von Mitternacht bis Mittag wüthete,
verzehrte es den ganzen Markt nebst dem Rathhaus nnd der evangelischen
Kircheund die Danziger Straße und Vorstadt, verschontejedochdie von dem
Brande von 1733 noch nicht wieder hergestellte Psarrkirche und die

Neustadt sammt der Residenzund der Kapelle der Jesuiten· Die Je-
suiten trugen zum Schutze gegen das Feuer das sanetissimum (.,pyxi—



dem eueharistican1«)durch die Straßen, verließendann aber, an der

Rettung der Residenz verzweifelnd, mit ihrer beweglichenHabe die

Stadt, zum heil. Joseph betend, dessen Fest gefeiert wurde, während
der Pater Minister, unterstütztvon einem Bürgermeister,dessenKorn-

speicher neben der Residenz lag, die Löschanstaltenleitete. So nach
dem Berichte der H. R. Gödtke, ebenfalls Augenzeuge, berichtet in

seinem Gedenkbnche Folger-idee: »Am 15. April in der Nacht zwischen
12 und 1 Uhr gegen den Sonntag Jubilate entstand aus gerechtem
Gerichte des erziirnten Gottes in der SchlochauischenStraße nnd zwar

in dem Hause des Lndwig Adam, eines Nadlers nnd Gerichtsverwandteih
unvermnthet eine Feuersbrunst, welche, durch den entsetzlich starken

Stu»r1mvindangeflammt, dergestalt Ueberhand nahm, daß die oben er-

wähnteganze Schlochanische Straße, die Wegnergasse, die Mühlen-
straße, der ganze Markt an allen 4 Seiten, nur das einige Haus des

Meisters J. Chr. Götze ausgenommen, ingleichen die Schmiede-, Schul-
nnd Mönchenpsort-Stras3e,wie auch ein Hans in der Entengasse nnd

4 Häuser in der Dauzigerthor-Strasze benebst der schönen,inwendig
anggezierten evangelischen Stadtkirche zur h. Dreifaltigkeii, wie auch
dem Nathhasise, beiden Priesterhänsernam Markte, der evangelischen
Stadtschule, dem Diener-hause am SchlochauischencThor, der Scharf-
richterei, der Hebammenwohnnng,einem Wickhauseunsern der Mönchen-

pforte nnd einein Malzhauseauf der Neustadt, ingleichen einigen kleinen

Häusern nnd anderen Gebäuden daselbst-, außerhalbder Stadt aber

vor dem Danziger Thor 7 Malzhänser,ein Gastkrug nnd eine Scheune
dicht an dem evangelischen großen Kirchhof, wie nicht minder einige
Hänserchenauf dem geistlichen Grunde bei der ehemaligen S. Georgs-
hospitale-Kirche, in Rauch aufgegangen, und alle diese oben erwähnten
Gebäude gerade innerhalb 12 Stunden in lauter Stein-, Aschen: und

Kohlenhaufenverwandelt worden. Der SchlochauischeThurm ist nebst
den daselbst anfgebrachten beiden großenGlocken Von dem allda eben-

falls aufgegangenen Feuer dnrch Gottes sonderbare Gnade und zweier
Männer unermiideten Fleiß kümmerlichbefreit und erhalten geblieben.
Jch meinestheils habe in dieser Feuersbrunst mein wohl aufgebautes
weitläufigesWohnhans mit allem schönenHausgeräth, anserlesenen
500 Stück Büchern,seltenen Handschriftenvon politischennnd preußi-

schenSachen und der allermeistenHabseligkeit,anbei ein anderes Haue-
am Markte, noch zwei halbe Malzhåuser,wie anch ein kleines Hans



nebst friedlichemGarten vor dem Thor und bei der Färbereifür mehr
als 1200 Gulden preuß. an Brennholz oeiloren.«

4. Yet siebenjåhrigestieg.

Obwohl Polnisch-Prenßen wie das ganze politische Reich im

fiebenjährigenKriege seine Neutralität bewahrte, entschlossensich doch
die preußischenStädte, ihrem Könige August 11I., nachdem derselbe
schon im Jahre 1756 seines- Erblandes beraubt war, ein freiwilliges
Geschenk zu machen. Konitz gab dazu 600 Gulden, Schlochau äu,
Tuchel 100, Friedland 400, Elbing und Graudenz je 1000, Danzig
50,000 G. Da sich gleichzeitigeine großeCoalition gegen Friedrich
den Großen bildete, wurde Konitz von den durchziehende-irussischen
Truppen fortwährendbeunruhigt. Da die Ruser unter Apraxin im

Jahre 1757 nur bis Ostpreußen kamen, wo sie den Feldmarschall
Lehwald bei Großjägerndorfschlugen, so begannen diese Truppenzüge
erst 1758. Schon im Januar d. J. besetzteder General Fermor
Ostpreußen, dann zu Anfang März die Woiwodschaften Culm nnd

Marienburg, weiterhin die Städte Thorn, Graudenz, Culm. Am

U. März fanden sich ungefähr 40 Mann Husaren und Kosacken in

Konitz ein, um sich zu erkundigen, ob preußischeTruppen an der poku-

merschenGrenze zu finden seien, und um die Ausfuhr von Getreide

und Pferden zu verbieten. Sie verließen aber die Stadt an demselben
Tage. Zu gleichem Zweckekamen am 19. März 30 Mann, am 17.

.Mai 120 Mann, die sich sofort theils in das Lager bei Dirschau,
theils in das Hanptquartier des- Generals Fernior bei Marienwerder

zurückzogen.Am 3. Juni kamen 30 Reiter, am 11. Juni 70, am

15. Juni 200 derselben. Die Hauptarmee folgte am 16. Juni in 10

Regimentern. Nachdem nämlichdie Avantgarde unter Fermor 3 Tage
früher von Tuchel aus den Weg nach Großpoleneingeschlagenhatte,
folgte die Arrieregarde, bestehend ans 4 Regimentern Kosackenund

Kalmücken, 3 Reg. Hufaren und 3 Reg. Dragoner nnd Kürassiere
unter dem Generallieutenant Grafen von Romanzow, lagerte sich
außerhalb der Stadt und bezahlte die Liefernngen pünktlich. Graf
Romanzow, ein gebildeter und humaner Officier, nahm seine Wohnung
in Gödtke’s Hause. Am 19. Juni kamen noch einige Schwadronen
Husaren zur Verstärkung,und ein an demselbenTageausgeschicktesCorpg

—



von 4000 M. plünderte an der pommerschenGrenze bei Ratzebuhr und

machte einige Gefangenen. Am 22. Juni zog die russischeArmee über

Zeinpelbnrg und Lobsenznach Großpolen, indem sie das bei Ratzebuhr
geraubte Vieh und die bezahltenLieferungen von Konitz mit sichführte.
Auf die von einem Konitzer Schneider verbreitete Nachricht, daß die

Preußen heranzögen,um die Katholiken in Konitz zu vertilgen, setzte
sich ein russisches Corps zum Schutze der Stadt in Bewegung, kehrte
aber zurück,als- die von Culm vorausgeschicktenKosackenin der Stadt

erfuhren, daß das Gerücht unbegründetsei. Am 18. Sept. kamen
'

von Biltow her 7 Regiinenter Jnfauterie, jedes zu 2000 Mann, unter

Rezauono nnd lagerten sich zwischenSchönseld und Dunkershagen.
Auch diese hielten gute Mantiszucht und zogen am 20. über Friedland
nnd Schönlaukein die Mark Brandenburg, am sich mit der Haupt-
armee unter Fermor nnd Braun zu vereinigen. Als die Rassen unter

Zermor am Lö. August bei Zorndorf geschlagen waren und 103

Kanonen eingebüßthatten, kamen am 24. Oct. 20 kleine Kanonen mit

subehör von Riga her zur Verstärkungüber Konitz.
Nachdem viele kleinere Corps die Stadt passirt hatten, reisete

am 21. October der alte Generallieutenant Frolow Bagreiew und

bald nach ihm der Fürst Wolkenski, der zum Nachfolger des bei

Zorndorf tödtlichverwundeten Generallieutenants Braun bestimmt war,

durch Konitz. (Der letztere zeichnetesich am 12. August 1759 bei

Kunersdorf ans- nud kehrte, mit dem russischenAmen-Orden beschenkt,
am 5. December desselben Jahres über Konitz zurück.) Am No-

vember 1758 kamen 1300 Kranke nnd 200 Gesnnde aus der Braun-

schen Armee über Konitz zurück. Sie wurden in Abtheilungen von 30,
40 oder mehr Personen in den kleinen Häusern der Vor- nnd Neustadt
untergebracht, und viele von ihnen starben an der Ruhr und am Fleck-
sieber. Der begleitende Major, ein harter Mann, verlangte große
Lieferungen theilweise nur gegen Anweisung aus das- Kriege-Commissu-
riat. Zum Abzüge des Corps mußte die Stadt- viele Fuhren bis

Tuchel stellen, und ehe der Aufbrnch am 7. November begonnen hatte,
erschien wieder eine Division Jnfanterie mit 400 Proviantwagen, die

- von Marienwerder kam. Da die ganze russischeArmee in Pommern
und Brandenburg im Rückmarschezur Beziehung der Winterqnartiere
begriffen war, kam die erste Division, bestehendaus 8 Regimentern
Jnfanterie und 3. Reg. Cavallerie nebst einem Haufen Komiker-, am

15. Nov. in Konitz an nnd wurde zum Theile in den benachbarten



Dörfern nntergebracht. Generallieutenant Frolow Bagreiew war wieder

Gödtke’s Gast. Am 18. Nov. zogen sie weiter. Zwei Stunden später
kam ein Reg. Husaren und ein Reg. Kosacken, die bis zum folgenden
Tage blieben.

Am 28. Januar des folgenden Jahres 1759 hatte Konitz den

fremdartigen Anblick preußischer Truppen, den es zuletzt im Jahre
1701 gehabt hatte, als Friedrich I., von einigen hundert Mann Cavallerie

begleitet, zur Krönung nach Königsbergzog. Morgens um 8 Uhr
erschienen 150 preußischeHufaren »von dein so genannten gelben mit

lichtblanen Oberröcken versehenen Husarenregimente des Generalmajors
Malachowski«,in der Meinung, daß sie hier Kosackenund Kalmiicken

treffen würden, vor den Thoren, besetzten diese und zogen auf den

Markt. Sie fanden nur einen wegen Krankheit zurückgebliebenenrus-
sischenBrigadier, den sie als Gefangenen zur Unterschrift eines Re-

verses nöthigten,und zogen um Mittag wieder ab-

Bis jetzt waren die Rossen blos durchgezogenz die am 6. März
ankommenden 200 Kosackenund Kalmücken dagegenfingen an in der Stadt

ihr Standquartier zu nehmen und die Thore und Thurme der

Stadt zu besetzen.1) Besonders die heidnischenKalinücken thaten sich
durch Rohheit und Brutalität hervor, obwohl sie bei einem Besuche
der evangelischen Kirche sich ziemlich anständigbenahmen. Nachdem
diese Gäste mehrere Streifziige gegen Pommern unternommen hatten,
zogen sie am 27. Mai wieder ab. Andere folgten nach. Zu diesen

gesellte sich am 1. Juni die Colonne des Frolow Vagreiew, 12 Reg.
Jnfanterie, 3 Neg. Cavallerie und 2 Reg. Husaren mit einer beträcht-

lichen Menge schwerer Artillerie. Sie wurde theils in einem Lager
auf dem Felde, theils in den umliegendenDörfern untergebracht und

zog am 4. weiter über Friedland nach Großpolen. Jm Laufe des

Decembers kamen einzeer Corps zur Beziehung der Winterquartiere
über Konitz zurück.

Am 6. Januar, dem Feste der Erscheinung des Herrn oder der

h. drei Könige, pflegen die Rossen als Erinnerung an die Taufe Christi
die Wasserweihevorzunehmen, indem sie eine Oeffnung in Gestalt eines

Kreuzes im Eise machen. Die hierauf bezüglichenCeremonien wurden

1) Ein Kosack, der die Wache auf dem Thurme der Pfakkkirrbe zu halten hatte, fiel um

26. Mai aus der untersten großen Oeffnung auf den Kirchhof herab nnd blieb todt liegen. Die

Stelle ist durch unten in dir Ziegelstrine eingefrntzte Buchstaben bezeichnet-



am 6. Januar 1760 auf dem Mönchseevorgenommen Zu den Ko-

sacken und Kalniücken fanden sich nach nnd nach zwei Schwadronier-
Husaren ein, deren Chef, Generalmajor von Tottleben, am 9. Fe-
bruar hier sein Standquartier nahm und ein Magazin anlegte. Selbst
als die seit dem 12. Dec. 1759 einquartierten Kosackenunter Ton-

leben’s Anführung die Stadt verließen, war dieselbe noch so von

Soldaten überfällt,daß immer 20 bis 30 Jnsanteriften in einem kleinen

Hause zusammen lagen. Jm Mai wurde das Rathhaus zur Abhaltung
des rnssischsgriechischenGottesdienstes eingerichtet. Vom 1. bis 3. Juli
lagerten 6 rnssischeCavallerie-Regi1nenterunter den FürstenWolkonski

bei Konitz. Der General-Feldmarschall Soltikow, welcher wegen

Kränklichkeitsein Amt niedergelegt hatte, reisete am 10. Nov. über

Konitz zurück. Er logirte im Hause des PräsidentenLesse, während
der ihn begleitende Prinz Galliczin bei Gödtke abstieg. Zwischen dem

22. und 25. Nov. wurde die Stadt nochmals von den Generälen

Fermor und Palmbach mit größerenTruppencorps besucht.
Die Anlegung eines russischen Magazine in Konitz wurde im

Jahre 1761 aus Befehl des neuen Chefs der russischenArmee, But-

tnrlin, in größeremUmfange wieder aufgenommen. Die Unter-

nehmungen der Ruser im Felde geriethen jedoch durch die Eifersucht
welche theils zwischen Buttnrlin und dem österreichischenFeldherrn
Landon, theils zwischenRußland und Oefterreich selbst bestand, so sehr
ins Stocker daß von Truppenziigen in der Gegend von Konitz nicht
mehr die Rede ist. Nachdem endlich am 5. Mai 1762 der Friede,
und bald darauf ein Bündniß zwischen Friedrich 11· und dem neuen

Czar Peter 111. abgeschlossenwar, sah Konitz noch am 15. Juli den

Generalmajor von Ostermann mit 4 Negimentern Jnfanterie, dann

am 21. Juli eine Anzahl gesangenerösterreichischerOfficiere, die nach
Königsberggeschicktwurden. Als nach dem Stnrze Peter’s 111. Katha-
rina 11. den Thron bestieg, wurden alle rusfischenTruppen zurückbe-
rufen. Die Reserve, bestehend aus 1 Reg. Kürassiere, 1 Reg. Dra-

goner, 1 Reg. Husaren, 1 Pulk Kosackenund 5 Reg. Jnfanterie, kam

am 19. und 20. Ang. nach Konitz, lagerte sich vor dem Danziger
Thor und zog am 22. und 24. weiter.
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5. Yas Ende der politischen Herrschaft

Bei den anarchischenZuständen, welche seit der Einführung des

liberum veto im politischenReiche herrschten,hatte confessionelleUnduld-

samkeit die Dissidenten veranlaßt, sich unter den Schutz der russischen
Kaiserin Katharina 11. zn stellen. Es- bildete sich daher die ,,Con-
söderation« von Radom (1767) und im Gegensatze zu dieser die

Conföderationvon Bar (1768). Der Kampf der politischenund reli-

giösenParteien wurde durch diese Conföderationenneu belebt und hatte
eine vermehrte Unsicherheit zur Folge, die zur Einmischng fremder
Mächte fortwährendAnlaß bot. Von Konitz aus wnrde in den drin-

gendsten Fällen heimlich Militär aus Vütow herbeigernsenz denn die

Grenze von Ponkerellen war unter dein Vortrande eines Pestcordons
(Venwitz) mit preußischenTruppen besetzt. Jui Jahre 1768 am

2. December kamen Conföderirtenach Konitz, inn Contributionen ein-

zutreiben. Tags darauf, währendin der Jesuiten- (jetzigenGymnasial-)
Kirche das- Fest des h. Franciscns Xaverius gefeiert wurde, kamen

preußischeHusaren unvermerkt in die Stadt und versagten die Confis-
derirten, wobei einer derselben erschossen, mehrere verwundet wurden-

Auch russischeTruppen haben sichnach der H. R. damals in der Stadt

aufgehalten und vielen Schaden Verursacht. Daß mehrere verwundete

Conföderirte im Jesuitencollegium verpflegt wurden, erregte Besorgniß,
und die Schüler des Collegiums begaben sich so schnell,wie ans Rück-

sicht aus die das Land unsicher machenden Rassen gerathen schien, nach
. Hause. Vielleichtist bei dem eben berichteten Erscheinen preußischer

Husaren der berüchtigtepolitische Edelmann Roskowski gefangen
worden; wenigstens fällt diese-ZEreigniß in dasselbe Jahr· Dieser
Roskowåki zog, angethan mit einem schwarz-ennnd einem rothen Stiefel,
von denen der eine Tod, der andere Feuer bedeuten sollte, brand-

schatzendvon einem Orte zum andern und ließ in Jastrow dem evan-

gelischen Prediger Willich Hände und Füße und zuletzt den Kopf ab-

hauen nnd den zerstückeltenKörper ins Wasser werfen. Es war eine

Abtheilung der in Viltow stationirten, zu den rothen Bellingschen
Husaren gehörendenTrnppen, die den Roåkowski in dem Hause des

Apotheke-is Göde in Konitz aus dem Schornstein hervorholte, woraus
er nach Küstrin in Gewahrsam geschicktwurde. Solche Belling’sche
Husaren haben um diese Zeit in Konitz auch schon ihren dauernden
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Aufenthalt genommen und ein Magazin eingerichtet. General Belling
selbst hielt zu Anfang des Jahres 1770 in Konitz eine Versammlung
von polnischenEdelleuten, welche bestimmen sollten, wie viel ein jeder
Gutsbesitzer für die im Lande befindlichen preußischenTruppen an

Getreide zu liefern habe. Es wird von der H. R. anerkannt, daß bei

dieser Gelegenheit der Magistrat der Stadt sich den Jesuiten in der

Abwälzungder Lasten sehr gefällig erwies-. Auch der General selbst
und seine Officiere verkehrten in der Folge mit den Jesuiten sehr
freundlich.

Am 3. Juni 1772 machte Friedrich der Große zur Ab-

haltung einer Heer-schau(,,lustratum castra ad Quidzynum«·) die

Reise von Berlin Über Konitz. Er kam Abends um 8 Uhr an und

fuhr Morgens um 4 Uhr weiter über Tuchel, nachdem vorher, wo es-

nöthig war, die Wege verbessert waren. Am 13. September
dieses Jahres erschien bekanntlich die Verordnung, durch welche das

von jetzt an so genannte Weftpreußen mit Ostprenßen vereinigt
wurde. Am 21. Sept. riickten die Belling’schenHusaren in Konitz ein

und besetztendie Thore. Um Mittag kam eine Fahre mit Adlern an.

Diese wurden sogleichan den Thore-n befestigt,und die mitgekommenen
Thorschreiber sogleich in Thätigkeitgesetzt, so daß das Visitiren den

Leuten sehr unerwartet und ungewohnt vorkam (Benwitz). Am

27. September erschienen die geistlichennnd die weltlichenBehörden
des Landes zur Huldigung in Marienburg, unter ihnen auch der Ko-

nitzer Magistrat und der letzte Superior oder Rector deg Jesuitenrolle-
giums Stenpski (Steps-ki).

Jm folgendenJahre 1773 reisete der großeKönig am 6. Juni
iiber Konitz zur Musierung des Heeres bei Graudenz. Jm folgenden
Monate, also im Juli 1 773, wurde durch eine königlicheVerordnung
das- Jesuitencolleginmaufgehoben und in ein Gymnasium verwandelt,
seine Gitter wurden eingezogen, und den übrig bleibenden Jesuiten eine

Pension von 1326 preuß. Gulden bewilligt.«)

1) So die H. R. Hiernach ist dasjenige zu berichtigen, mag Dir. Müller im Programm
des Gmnnnsiums uon 1822 8 niitlhciltx »Am lo. Februar 1773 versugte sich auf Allernächsten
Befehl der Kammer-Director Winkelniann in diese-J Kloster-, um dasselbe aufzuheben ussd sich über
dic Einkünfte desselben zu uutcirichlen (vermntl)lich ift der letztere damals noch der einzige Zweck
gewesen)- Nachdem schon früher der Pater Retter Stenpski dem geheimen Finanzrath Rodeck aufge- —

gebcnermaften eine Nachweisung der jährlichen Einnalnne M Klosters nach Graudenz gesandt hatte.
Nach sorgfältigerBerechnung ergab sirh die Neitoslkinualnnc del-'s Klosters auö oben genannten Be-

siizungen (Nieseiiia11.z,Döringsdori.HenuingådarfMasteriiih, Steinberg) jährlich auf 943 Thaler
54 Groschen 714Pfennigc."

P-
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Friedrich der Große hat Konitznochöfterin derselbenJahres-
zeit besucht, z. V. am 5. Juni 1775 und an demselbenTage des

folgenden Jahres auf dem Wege nach Stargard. Wie eingehend er

.von den vorhandenen ZuständenKenntniß nahm, zeigt eine Verfügung
von 1780, in welcher er bemerkt, daß er bei Kouitz nnd bei Hammer-

stein die Viehzuchtam schlechtestengefunden habe, nnd Mittel angibt,
diesem Uebelstande abznhelfen.1)

B. Dnnere Vorgänge in Beziehung nnk Zieligiom
Gultnr nnd stkidtisrige Einrichtungen

1. Die Etauöengverändernng.2)

Die Lehre Luthers verbreitete sich in Preußen sehr schnell. Jn

Danzig kam es schon 1518, in That-n 1521 zu Neligionsunruhem in

Elbng gelangte die neue Lehre 1523 zur Herrschaft Zwar gelang
es dem Polnischen Könige Sigismund 1. (1506—1548) iin Jahre
1525, in Dauzig den alten Zustand vorübergehendwieder herzustellen;

. aber im Allgemeinen war er so wenig, wie sein nachgiebigerer Sohn
Sigismund 11. August-T) (1548—1572) im Staude, die Refor-
mation zu hemmen. Kouitz blieb am längsten standhaft bei der alten

Lehre· Für die Förderung des Protestautismus war hier besonders
der Starost Stanislans Liatalski in Schlochau ihätig Er hatte
denselben auf der Universität zu Leipzig kennen gelernt. Jn Leipzig
lehrte damals der Venedictiner-MönchMartin Fuhrmann, der ans

Konitz gebürtig war und ein Stipendium für Lands-lerne aus Konitz,
Marienburg, Elbing und Allenstein an der dortigen Universitätdurch

1) Limie-Wejs;eufeld, Westoreußen unter Friedrich dem Großen, S. 149.

2) Vgl. Junker itn Programm deks Konitzcr Guxnnasiunis non 1841.

s) Von ihm wurde durch das Lnbliuer Decrct 1569 die RealsUniou zwischen Polen und

Wunsch-Preußen iestgesckh
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Testament hinterlassen hat-I) Ein Konitzer Namens Caepar Jeschke

(auch Jeczko nnd Geschkan geschrieben)benutzte dasselbe drei Jahre,
wandte sich der neuen Lehre zu und verbreitete dieselbe demnächstin

seiner Vaterstadt. Da er sich durch Talente und Kenntnisse auszeich-
nete, gelangte er nachtnals auf Lintalskts Empfehlung zu Ansehen am

polnischenKönigsbose,trat wieder zum Katholiciemus zurückund starb
als Abt des Klosters- Olioa.

Jm Jahre 1555 war die Mehrheit des Stadtraths protestantisch,
nnd wurde als erster »evangelisch-lutherischer«Prediger Elroterus

Berendt, normale Prior des Dominieanerklosters in Culm, angestellt-
Gleichzeitig setzten sich die Protestanten in den Besitz der Pfarrkirche
nnd überließendem vom Erzbischofvon Gnesen bestellten katholischen
Pfarrer Johannes Wisocki nur das zur Pfarrei gehörigeAckerland. 2)

Die Psarrkirche zeigt als Grabstein das Bild eines geharnischten
Ritters-, welcher aus demselben als Hang von Gleissen, Doren-

gowski genannt, zu Zaudergdors Erbseß, des- Dirschauischen Landes

Schöppe3)bezeichnetund 1627 gestorben ist. Dieser Dorengowski
oder Derengowski hatte einen Sohn Johannes, der sich dein geist-
lichen Stande widmete, Official in Camin und seit 1612 zugleichPfar-
rer von Tuchel und Konitz wurde. Durch ein bedeutendes vom Vater

ererbtes Vermögenwar er im Stande, die Mittel aufzuwenden, welche,
zumal in damaligen Zeiten, zur Führung eines schwierigenProcesses
nothwendig waren. Der von ihm bei verschiedenen Jnstanzen ange-

strengte Process führte 1616 zu einein Vergleiche, durch den die Stadt

sich verpflichtete, die Psarrkirche am 24. August an den katholischen
Pfarrer abzutreten-J Ju Folge dessen verlegten die Protestanten ihren
Gottesdienst zuerst in die Hoåpitalkircheund richteten dann 1620 im

oberen Theile des Nathhanses ihren Gottesdienst ein. Bald wurde

das ganzeiRathhansin eine Kirche verwandelt, und ein kleineres Ge-

bäude als Rathhaus daneben gebaut. Beide Gebäude sind noch zwei-

1) Unter Flthrmanns Rcctorat wurde der bekannte Doniinicaner Johann Tebel ans Leipzig
dort immatriculirt.

2) Seitdem ist nach einer Notis von Benwitz bis zum Jahre 1836 kein katholischeg Mit-

glied in den Stadikath ausgenommen worden.

s) Schöuue beim adligcn Laiidaericht zu Dirschau (ugl. n. 5).

4) Um dieselbe Zeit gelang es auch in anderen Stadien den Katliolikeu, die Psarrtirche
wieder zu gewinnt-m z- die niitotaikirche in Elbing 1618. In Grosiuolen hatte schon die Reaction

gegen den Protestantismnä begonnen.



mal, nämlichnach dem Brande von 1657 und dem von 1742, er-

neuert worden. Mit der Glaubensveränderungin Verbindung stehende,

auf das Augustinerkloster und die Einführung der Jesuiten bezüg-
liche Vorgängewerden weiter unten (7 Und 9) zur Sprache kommen-

2. czzexeiceinnd gehaltene-.

Sowohl in Konitz wie anderwärts, z. B. in Thorn und Grau-

denz, hat zu Anfange des 17. Jahrhunderts der Hexen-Unfug seine
größteAusdehnung gewonnen. Besonders die Falter trieb fortwährend

unzähligeUnschuldige dazu, durch Ablegung des erpreßtenGeständnisfes

Abkürzung ihrer Leiden zu suchensDie Falter war in Konitz bis in

die letzte Zeit der politischen Herrschaft gebräuchlich Der so genannte

,,Gefangenthurm«,vormals- nicht zwischendein Schlochauer- und Mühlen-

thor, sondern zwischendem Mönchen- und Danzigerthor gelegen, hieß,
seitdem die Hexerei unter den schwerenVerbrechen eins der gewöhn-

lichften geworden war, im Volksmunde der »Hexenthurm«. Hielt man

nach Anwendung der Falter oder der Feuer- oder Wafferprobe u. s. w.

die Schuld nicht für erwiesen, so pflegte doch Verbannuug zu erfolgen,
wobei der Ausgewiefene»Urfehde« zu schwören,d. h. zu geloben hatte,
daß er sich niemals- wegen des Vorgefalienen rächenwerde. Das Letz-
tere widersuhr einer Konitzer Frau im Jahre 1600, die besonders mit

der Hostie Zauberei getrieben haben sollte und deshalb mit Steinen am

Halse aus- der Stadt gejagt wurde, ferner einer Wittwe im Jahre 1604,
die beschuldigtwar, einen zauberischenLiebestrank bereitet zu haben.
Jm Jahre 1609 wurde ein Weib wegen verschiedener Zauberei mit

Ruthen gezüchtigt. Der Todesstrafe entging sie dadurch, daß ihre
Zauberei keine schädlicheWirkung gehabt haben sollte. Da der Aber-

glanbe herrschte, daß vom Galgen gestohleneSachen Glück brächten,so

hatte Jakob Welandt ans Mtiskendorf 1620 die Ketten ans dem Gal-

gen gestohlen und stückweifean die Bierbrauer verkauft, die einen

besserenAbsatz ihres Vieres erzielen wollten. Er fand dafür, nachdem
er gefoltert worden war, an demselben Galgen sein Ende.1)
AusführlicheProtokolle sind vorhanden über einen Proceßwegen

Hexerei nnd Diebstahl vom Jahre 1623.2) Die Hauptpersonen in die-

1) Einen ganz ähnlichenVorfall berichtet die Thoruer Cljrouit aus- jener Zeit.
2) chvie iu den Preußifcheu Provincialbltjttern, 1829 ll S. 105 ff-
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sem Processe sind der Stadtdiener Peter Splittstoßer, seine Frau
Barbara, sein Sohn Georg, ein Knecht Lorenz Lewen und der

Arendator (Pächter) des Stadthofs David Worlemann. Lewen

hatte verlauten lassen, daß dem Worlemann, welcher krank lag, von

der Frau des Stadtdieners ,,Schelmerei«angethan sei. Auf der Folter
widerrief er anfangs die Veschnldigungals ans Haßgegen die Beschuldigte
hervorgegangen Später bekannte er auf der Falter, daß ihm vor 20

Jahren, als er in Jenznik wohnte, ein polnisches Pracherweib (eine
Bettlerin) für einen polnischen Groschen einen bösenGeist, Margarethe
genannt, verkauft habe. Von diesem Geiste, der in Weibesgestalt mit

ihm gebuhlt habe, sei er aufgefordert worden, dem Arendator die An-

zeige zu machen, daß die Frau des Stadtdieners aus Rache dafür, weil

sie einmal Brod und Milch von ihm erhalten, das andere Mal nicht,
seine Krankheit veranlaßt habe. Auch die Beschuldigtegestand, sie habe
vor 13 Jahren in Hammerstein einen bösenGeist, Nickel genannt, von

einem Weibe erworben und sich desselbenoft bedient, um an einzelnen
Personen Rache auszuüben. So habe sie auch dem Arendator einen

Guß vor der Stallthür gegossen. Dieser sei zwar nur dazu bestimmt

gewesen, dem Kalbe des Areudators zu schaden;zum Unglückesei aber

der Arendator selbst hinübergegangen,weshalb dieser jetzt »quinen«
(kränkeln)müsse. Sie habe ferner mit dem Nickel gebnhlt, auch jähr-
lich in der Walpurgisnacht den Blocksberg besucht, der ein Berg im

Schlochau’schen,in der Nähe des Dorfes Hausfelde sei, habe dort mit

andern Hexen gegessen und auf der ausgespannten Leine getanzt, sei
aus dem Hin- und Rückwegeauf einer ,,Garstell«1) durch den Schorn-
stein geflogenu. dgl. mehr. Peter Splittstoßer hatte nicht nur nm die

Zauberei seiner Frau gewußt, sondern er hatte überdies mit Hülfe
seines Sohnes Georg mittels nächtlichenEinbruchs das Rathhaus be-

stohlen. Jhn traf daher die härtesteStrafe. In der ,,Urgicht2)
und Bekenntniß Peter Splittstoßers, des Stadtdieners, gehal-
ten Peinlich Gericht zu Konitz, den 6., 9., 10., 11. und 12. Monats-

tag Octobris a. ci. 1623«, heißt es zu Anfange: »Auf Juständigkeit
des Ehrbaren David Spelmanns, eines ehrbaren Rathes nnd der gan-

zen Gemeine dieser KöniglichenStadt Konitz 1nstigat0ris, ift Peter

1) Instrument zum Einschieben des Brodes in den Backofkn

2) 11kgicijt(Vckenntniß)uoin altdeutschen Worte .gehen" oder .-ieheu«(betknnkn). Eben

daher »Biqiiht«,Bicht (Beicht).



Splittstoßer, bis dato allhiergewesener Stadtdiener, der Geburt aus

dem Dorfe Peterswald, in der Pomerellischen Woiwodschaft und

SchlochauischemGebiete gelegen, dessen Vater Lorenz Splittstoßerund

Mutter Anna Rockinn geheißen,nachdem er aus seiner Frauen Barbara

Blingkrähninen1)beharrentlich aus ihr, wegen Erbrechung des Rath-
hauses allhier unlängst gethaues Bekenntniß, gefänglicheneingezogen,
weil er in der Güte, da er doch gegen den Scharfrichter vor diesem
sich an den Tag gegeben, indem er ihn gefragt, ob auch sein Weib

wegen dee Nathhauses auf ihn Etwas bekannt, die Wahrheit nicht hat
entdecken wollen, mit der Tortur examiniret nnd befraget worden, da

er dann, sowohl in als auch nach der scharfenFrage bekannt, wie fol-
get.« Nach Anführung der von ihm gemachten Geständnisse,,folget
hierauf eines ehrbaren Gerichtes Hvchnothpeinlich Halgurtheih
den 17. Monatstag Octobrie a. d. 1623 auf Jnständigkeitdes

Instigatoris speetabilis senatus et totjus Communitatis hujus Ci-

vitatis gepubliciret: Weil gemeldeter Peter Splittstoßer, gewesener
Stadtdiener allhier, alle vorgeschriebenePunkta, welche er zuvor in und

nach der scharfen Frage bekannt, als nämlichen,daß er den publieum
Aerarium dieser Stadt beraubet, und die Lade der Priesterbriider-
schast und Herren Landschöppengebrochen, darzu einen Drohbrief in

die Mühlenbrückeallhier gestecket,heutiges Tage-Z, für einem Ehrbaren
HvchnothpeinlichenHals-gerichte, frei, ledig und los-, ohne jenigerlei
Stricke und Banden stehende, gutwilliglich mit seinem mündlichenBe-

kenntnißbejahet und dabei an allen Orten nnd Stellen beständigauch
will verharren und beruhen, nnd der Jnstigator eines Ehrenfesten

- Rathes nnd ganzer Gemeine dieser Stadt um ein Urtheil feiner ver-

dienten Strafe bitten und anhalten thut: Also erkennet ein Ehrbar Ge-

richt, daß seine eigene Bekenntniß seine Ueberwindung sein soll, und

daß erstlichen wegen des Meineides vorm Rathhause ihme die zwei
Finger in der rechten Hand, damit er einem Ehrenfesten Rathe und

der ganzen Gemeine und Stadt Treue und Glauben geschworen,sollen
abgehauen, und darnach soll er, wegen seiner Mißhandelungund des

allgemeinen Aerarii Bestehlung, Anderen zum abscheulichen Exempel
und ihme zu wohlverdienterStrafe, vor der endlichenTödtung,öffent-
lichen auf einem Wagen um den Ring (Markt) geführet,und der Leib

mit glühendenZangen zerrissen werden, nämlichen an jederem Orte

J) grborenk »Blingirkibn«.
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des Ringe-Bl) mit einem Griffe, und endlichen durch seinen ganzen

Leib zu vier Stücken zerfrhnitten und zerhauen, und also zum Tode

gestrafet werden, nnd sollen solche Viertheile an einem Pfahl, dazu be-

reitet, öffentlichgehangen und geftecket,und der Kon auf den Pfahl
gesetzetwerden. V. R. W.«

Die übrigenUrtheile haben eine ähnlicheForm und sind jedes-
mal am Tage nach der Verkündigungausgeführt worden. Der mit-

schuldigeSohn wurde am 14. und 16. Oct. verhört und am 17. fein
Urtheil verkündigt. Er wurde in Anbetracht des Umstandes, daß er

zur Zeit des Diebstahls nochminderjähriggewesen, mit dem Schwerte

hingerichtet, und fein Kopf aufgesteckt. Die Frau Splittftoßer wurde

am 5. und darauf zugleichmit ihrem Manne am 6., 9., 10., 11. und

12. Oct. verhört, ihr Urtheil am 13. verkündigt. Das Verhör des

Lewen hatte schon am 19., 20. und 25. September stattgefunden-
Beide wurden vom Scharfrichter ,,mit dreien Zetergeschreien«
aus der Stadt geführtund verbrannt. Die von der Frau Splittstoßer
als Hexe beschuldigteAnna Czabels wurde iiber die Grenze geschickt,
nachdem sie wegen der erlittenen Tortur Urfehde gefchworen hatte-T)

Das im Jahre 1631 erschieneneBuch unter dem Titel: Oautio

criminalis seu de processibus contra sagas, durch welches der Je-

suit Friedrich von Spee sich das unfterbliche Verdienst erworben

hat, zuerstauf die Ungerechtigkeitder Hexenprocesfe aufmerksam gemacht
zu haben, weiset nach, daß auch in verschiedenen Gegenden des- deut-

schenReiches um dieselbeZeit die Hexenprocesfeeine schauderhafteAus-

dehnung gewonnen hatten. Aber auch aus der Folgezeit finden sich
allerwärte zahlreicheBeispiele. Jn Konitz hat 1667 ein Betrüger durch
die falsche Beschuldigung der Hexerei vielen Weibern den Tod zugezo-

gen (I:"l.R.). 1692 soll eine wirkliche Hexe bei den Jesuiten gebeich-
tet haben (ebendas.). 1721 oder 1722 fand sichein Mensch, der sich mit

seinem eigenen Blute dem Teufel verschrieben, aber die Handschrift nach-
her verbrannt hatte (ebend.). Jm Jahre 1740 glaubten die Glaser
oder Glasmacher (.,vitrarii«) in Konitz, daß der böseGeist ihrem Ge-

schäfteSchaden zufüge, und obgleich sie sich als Proteftanten schämten,
gestehen zu müssen,daß ihre eigenen Prediger den Exorcismuå nicht

1) Ecke (ogl. o. S. B) M Marktes Musik poln. Marm-

2) Ein ähnlicher Hexenproceß,in welchem s Männer und Z Weiber lich gegenseitig der

Heretei belchscldigten, wurde in demselben Jahre in annmersiein abgeurtheilt Wenn-is a. D. S.

132z nah auch daselbst den Fall von Pr. Friedland im Jahre 1661, S. 107, A. 3.)



so gut verstanden, wandten sie sich doch an die Jesuiten, denen eg ge-

lang, dem Uebelstandeabzuhelsen.1)

Yiirgetttjnm und Ydet mn 1750.

Die durch Krieg, Pest und Brand verwüstete und entvölkerte

Stadt Konitz hatte 1761 innerhalb der Ringmauer nur 120 Häuser-
Die Bürgerschaft schied sich nach altdeutsrhem Herkommen in Ge-

werke (Zünste oder Jnnungen). Wer in die Bürgerschaftund in die

Gewerke ausgenommen werden wollte, mußte nach alter Sitte (ogl.
o. S. 10 s.) 1) ein Zeugnißseiner ehelichen Geburt beibringen. Als

1762 ein Mann Namens Ferber, der eiu ,,Frühkind«war, sich in das

Gewerk der Schmiede ausnehmen lassen wollte, wurde dagegen geltend
gemacht, daß die Konitzer Handwerker anderwärts an Ansehen verlieren

würden, wenn bekannt würde, daß sie nicht alle von ehelicher Geburt

seien. Obgleich daher Ferber das Biirgergeld von 13 Gulden bereits

gezahlt hatte, stieß doch seine Aufnahme ans großeBedenken Seiteng-

des Magistrats und des Schiniedegewerkeg. Auch die alte Verordnung,
daß der Sohn eines Schäfers- nicht Bürgerrecht erwerben könne,be-

stand hier und anderwärts fort. Als 1752 ein Schäfers-sahnin Fried-
land das Bürgerrechterwerben wollte, wurde ihm aufgegeben, sich ein

Gutachten von den Städten Konitz, Tuchel und Marienburg zu ver-

schaffen. Das KonitzerGutachten fiel auf Gödtke’s Eingebung ungiinstig
aus, weil der Schäfer mit einer levis not-re macula behaftet, und

daher ein Sohn eines- solchennichtals- ,,echterund untadeliger Herkunst«
angesehen werden könne.

2) Der Aufzunehmendemußte eidlich versicheru, daß er eigenes
Ober- und Untergewehr besitze. Mit demselben ausgerüstet,erschien
er vor dem Rathhause zur Ablegnng des Vtirgereides und hatte alg

Probe seiner Geschicklichkeitin der Handhabung der Waffen Vor den

Thüren des Rathhausee viermal Feuer zu geben zu Ehren des Königs-,

1) H. It· —- 1734 oder 1735 trieben die Jesuiten Gespenster (1emu1·0«s)durch nglutiltswusser
aus« Erscheinungen Verstorbener sollen in der »Neiidenz« in demselben Jahre und auch 1789—40

not-gekommen sein (ebend.). —- Ale Curiosum in Beziehung ans Vornktheile des Volkes sei noch
erwähnt, daß die Funkenmühle vom 18. bis zum 24. September 1770 still stand, iueil ein Hund
in das Mühlenrad gerathen und getödtet worden war. Eine Demnation der Schlossobiigteit in

Schlochau setzte unter Aufnahme eines Protokolle in Gegenwart oon Zeugen die Mühle wieder in
Betrieb Netnoih in den Provincialbliittern, 1829, S. 205.)
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des Amtehaitptmanns, deg Rathe und der Bürgerschaft Die letztere
Sitte kam 1761 ab, weil der Rath bei der Anwesenheit der Rassen
nicht durch kriegerischeDemonstrationen Argwohn erregen wollte-

Das angesehensteGewerk war das der Tuchmacher. Es hatte
seinen Platz aus dem Chor der evangelischenKirche; denn in der Kirche
hatten nicht blos Männer und Frauen, Adlige und Bürgerliche, Stadt-

rath und Gemeine, sondern auch die einzelnen Gewerke ihre besonderen
Platze, sofern nicht einzelneGewerke, wie die Tischler und die Böttcher,

sich gemeinsamePlätze mietheten.
Die importirten Waaren wurden sämmtlichaus Danzig bezogen;

verkauft wurden Tuche, Gewürze, Getreide, Branntwein, Wein nnd

Hökerwaaren. Wer von einem Nichtbiirger Geld leihen wollte, hatte
zuvor den Beweis zu liefern, daß er bis- dahin schnloenfrei sei. Dem

Adel wurde von der Bürgerschaft das Recht des Auskauses von Getreide

aus dein Konitzer Markt bestritten, besonders ein politischer Edelmann

Brzczynski hatte dazu Veranlassung gegeben, indem er ini Jahre
1754 die Bürger durch Drohungen und Wassengewalt von den Korn-

wagen zu vertreiben suchte. Obgleich aber Vrzczynski vor das Land-

gericht in Schlochau geladen wurde, und der Rath sich alle Mühe gab-
eine königlicheVerordnung zn Gunsten der Bürger zu erwirken, scheint
doch der Zwecknicht erreicht zu sein. Ein Beispiel von der Freiheit,
die sich der Adel gegen die Bürgerschafterlaubte, ist ein Vorfall von

1734, indem der NeukirchscheKriiger von einem politischenEdelmann

mit einer Wagenrunge erschlagen, nnd der im Rathhauje in Konitz
eingesperrte Thäter von den Edelleuten mit Gewalt befreit wurde.

Die Ziigellosigkeitdes Edelmanns Roskoweki ist schon früher(S. 34)
erwähntworden-

Während indeß die Städte dem Adel gegenüberihre Unabhängig-
keit zu vertheidigen wagten, erlaubte sich dieser gegen seine Unterthanen
die größteWillkür. Der Schlochau’scheLandrichter Pawlowski z. B.

war im J. 1762 nicht von der Meinung abzubringen, daß er das

Recht habe, nach einem mit dein Konitzer Scharfrichter getroffenen
Uebereinkommen einem seiner Unterthanen, der einen Fluchtoersnch ge-

macht hatte, ein Brandmal ausdrückenzu lassen. Gödtke hielt es für

nöthig, eine aussiihrlicheDenkschrift darüber auszusetzen, in welcher er

bis auf einen ,,recht alten heidnischenJuristen Paulus Patavinus aus

dem Z. Jahrhunderte n. Chr-« zurückgehend,den Nachweis lieferte, daß
die Strafe des Brandinale nach römischemund deutschem Rechte



unstatthaft sei, und diese Denkschrift durch den Schwiegersahn des

Pawlowgki, den LandschöppenMichael Wolzleger, der im Rufe der

Einsicht und Gewissenhaftigkeitstand, überreichenließ.

4. gotädtischeVerwaltung um 1750.

Das in den deutschen Städten üblicheSystem der Selbstver-

waltung bestand auch in Konitz noch im vorigen Jahrhunderte Die

Landbevölkerungdagegen war nach dem Verluste der Freizügigkeitiu

Leibeigenschaftgerathen und stand, wie oben bemerkt worden ist, unter

der drückendenHerrschaftder adligen Guts-herren. An der Spitze des Abels

stand der Schlochauer Starost, Amts- oder Schloß-Hauptmann
oder Schloßherr. Diese Würde bekleidete bis 1746 eine Fürstin
Anna von Radziwill, zugleichGroßkanzlerinvon Litthaueth die in

Biala residirte und in Schlochau durch einen ,,Gubernator« vertreten

wurde. Sie bezog aus- Konitz jährlich4100 Gulden. Jhr folgten bis

1762 noch zwei Mitglieder der Radziwill’schenFamilie.
Der jährlich gewählteStadtrath bestand in Konitz aus drei

Ordnungen. Zur ersten Ordnung gehörteder erste Bürgermeister,

Präsident genannt, der zweite Bürgermeister oder Vicepriisi-
dent und der dritte Bürgermeister, außerdem eine Anzahl von

Rathsmännern oder Rathe-verwandten (etwa4 oder 5), von denen

jeder noch besondere Obliegenheiten hatte, endlich der Stadtrichter.

Jm J. 1761 bestand z. B. die erste Ordnung aus folgendenPersonen:
1) Pahnke, Präsident,
2) Gödtke, Vicepräsident,
Z) Lesse, dritter (zugleichältester)Bürgermeister,der das Wald-

aint führte,

4) Klevert, vierter Bürgermeisterl), Preises des Waisengerichteg
und Protoscholarcha,«

5) Kuppisch, Rathskämmerer und Präses des Wettgerichts
(s. u. S. 47),

G) Lesse, Vice-Rathskiimmerer,Veisitzerdes Waisengerichte und

Scholarcha, der zugleichdas Accise- und Miihlenamt führte-

1) Für dieses Jahr wurde ausnahmsweise tin Uicrter Bürgermeister zur Stellvertretung
gewählt

.
..
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8 Senff, Rathenerwandter, Beisitzer des Waisengerichtg und

Scholarcha, der daneben das- Vanamt führte,

Einerbeck,Rathe-verwandtender das Feuer- und Feldamt führte,
itiberehansen, Ratheverioaiidter, ebenfalls-für das Feuer-

und Feldamt,
10) Korn, Stadtrichter. -

Der zur ersten Ordnung gehörigeStadtrichter war der Vor-

sitzendedes Schöppengerichts, das die zweite Ordnung bildete.

Doch hatten die Schöppen auch für sich ihren Schöppenmeister und

Viee-Schöppenineister. Die Schöppen wurden vom Stadtrichter
in wichtigeren Sachen hinzugezogen Sie ergänzten sich durch Endp-
tation, leisteten einen besonderen Schöppeneidund blieben auf unbe-

stimmte Zeit inc Amte, gewöhnlichbis sie in die erste Ordnung gewählt
wurden l). Die dritte Ordnung bildeten die Gemeinde-Aeltesten,
zu denen Jeder-, der in die beiden ersten Ordnungen gewähltwerden

wollte, gehört haben mußte. So genannte ,,g1«avkrmjnir«(Beschwerden
oder Wünsche)der dritten Ordnung hatte der Rath zu beantworten;
einmal verlangte die dritte Ordnung sogar ihre Mitwirkung bei allen

Beschlüssender 1. und 2. Ordnung.
Die städtischenAeniter waren unbesoldeteEhreuiiniter. Die für

einzelne Leistungen gewährtenVergiitnngen kamen den Kosten der Re-

präsentationkaum gleich. Gödtke berechnetseine Emoluniente an baarem

Gelde nnd Freiheit von städtischenLasten fiir die 17 Jahre seines
Biirgerineisteramtes (1742—58) ini Ganzen anf 2,870 Gulden, die

Auslagen an Contributionen in derselben Zeit auf 11,924 Gulden.
«

Der Rathsskiir2) ging eine Kiirpredigt voraus- Der Schlochauer
Starost (Amtshauptniann) oder in dessen Abwesenheitder dortige
Landrichter oder ein anderer Bevollmächtigterdes Starosten hatte
die Wahl zu bestätigen.Als 1761 gegen die Regel der vierte Bür-

germeistergewählt worden war, iiberbrachte eine Deputation dem Land-

richter das festgesetzteHonorar Von 36 Gulden nnd daneben einen

Anker ,,Franzwein«,einen Hut Zucker nnd 4 Pfund Kaffeebohnen,

OOVV

V

1) So wenigsten-i in Grnudenz les-tönenGeschichte non Graudenz H. S. 81.). Es waren

ihrer mindestens- 8. Als im Jahre 1750 5 Personen aus der erstem 7 ans der zweiten nnd s ans

der dritten Ordnung einer Sikung brinmhnten, nnirdr, weil so wenige Personen aus den drei

Ordnungen zugegen seien, fiir künftige Fülle eine Erhöhung der Contribution fin unbegründeteBek-

stiuninisz bestimmt. Im vorhergehenden Jahre waren G Schäfer neu grwahlt worden.

2) »Kt«ikcn« ist »nujhlen", druan die Winter: Kursiikst, Willkür, nuserkorem



worauf dieser die Bestätigungim Namen des Amtehauptmanne Fürsten
Radziwill ertheilte. Für die Präsidenten-Mahlzeit (nach der Kür)
wurden ebenfalls 36 poln. Gulden (12 Thlr.) vergütet; für die Nichter-

inahlzeit zahlten die Schöppenselbst je einen Dukaten (9 Gnlden).

5. gitiidtifoze Yolizei nnd Gerichtetiarlieit um 1750.

Die städtifchePolizei handhabte der Präsident mit ausgedehnter
Machtbefngnisz. Er bestimmte selbstständigmäßigeGeldstrasen, Gefäng-
niß, Peitschenhiebe durch den ,,Bettelvogt" oder »Prachertönig«1), der

auch als »Kirchenknecht«bezeichnet wird, besonders- gegen liederliche
Frauenzimmer Entweihnng der Sonn- und Feiertage durch Spielen
nnd Tanzen, so wie Ueberschreitung der Polizeistunde ahndete Gödtke
als Präsidentdurch eine mäßige Geldbuße Er beklagt sich aber recht
bitter über den geringen Erfolg seiner Bemühungenin diesem Punkte-)
Nur zwei dieser gewissenlosen Schenkmirthe haben Besserung gezeigt.
Die oft vorkommenden Vergehen zwischenPersonen verschiedenen Ge-

schlechtswurden von Gödtke ebenfalls mit Geldstrafen geahndet.
Bei der damals herrschendenVerqnicknnggeistlichernnd weltlicher

Jurisdiction ist es nicht zu verwundern, daß Gödtke auch die seit 1730

außerGebrauch gekommeneKirchenbuße im J. 1749 wieder einführte.
»Die ehemals berüchtigteAnna Jebernerin, schreibt G., habe ich,
nachdem sie endlich ihre begangeneUnznchtnicht länger verbergen können
und selbige zugestehenmüssen, zur Kirchenbußeverurtheilt. Jch ließ

«

sie den 27. Augusti um 6 Uhr früh ins Gefängniß führen, von dannen

aber, sobald zur Mittewochczpredigtwar vorgeläutetmorden, in das

Halseisen an unserer (der evangelischen) Kirche zur h. Dreifaltigkeit
einschließen,allwo sie so lange öffentlichstehen blieb, bis der Glaube

gesungen ward; alsdann führte sie der Bettelvogt mit einem über den

Kopf gehangenen alten Sack in die Kirche bis ganz nahe vor das Altar,
Woselbstsie von der Zeit an bis zum gänzlichenBeschlußdes Gottes-

dienstes auf ihren Knien lag, ihre oerübte Hurerei dahingegen nach
vollendeter Wochen-predigtvon dem Ha Pastor Hanisch auf mein schrift-

1) »Pracher« ist Bettler-«-

2) Der Gasnvirtb Samuel John weigerte sich 1742 sogar, die itnn zuerkannte Strafe von

8 Gulden zu zahlen. »Gott ist aber in's Mittel getreten nnd hat ihn am Js. b- ein Bein breche-!
lassen-«



47

liches Ersuchen nicht allein der versammelten Gemeine kund gemacht
nnd das Gewissender Sünderin gerühret,sondern sie auch zur herzlichen
Buße und Besserung ihres Lebens verinahnet ward.«

Jm Jahre 1742 wurde beschlossen,daß ,,zur Vorbeugung aller

Unterschleise« ein Wettgericht, bestehendaus 3 Personen aller 3

Ordnungen, eingerichtet werden solle, und im J. 1744 wurde die

Wettordnung eingerichtet nach dem Muster der Graudenzer,1) aber mit

Aenderungen, welche auf die Oertlichkeit Bezug hatten. Hiernach be-

stand das Wettgericht aus 10 Personen, von denen eine aus dein

Rathe (der 1. Ordnn11g),3 aus dem Gerichte (2. O.), 6 aus der 3.

Ordnung genommen wurden. —

Das Schöppengericht fällte seine Urtheile in Criminalsachen
iiber Bürger und über solche Unterthanen adliger Herren, die ihm
von diesen zur Aburtheilung und Bestrafung überwiesenwaren. Mag
immerhin, wie in Graudenz (FrölichII., S. 106), die Mitwissenschaft
des Schloßherrn erforderlich gewesen sein, so war doch das städ-

tische Schöppengericht in seinem Bereiche mit gleicherGewalt aus-

gestattet, wie das Schlochauer ,,hochadlige Landgericht« Uudicium
terrestr-ex zu dessen Competenz der Adel gehörte, und das in ganz

ähnlicherWeise aus einem Landrichter Undex surrogatus) nebst
Landschreiber und aus Landschöppen bestand· Als ein Eingriff
in die Verfassung war es anzusehen, daß als höhereInstanz noch ein

ganz politischesHosgericht chlicium assessoriale) non Zeit zu Zeit
in Danzig abgehalten wurde. Bei besonderen Veranlassnngen kam das

SchlochauerLandgericht auch nach Konitz herüberund erhielt dafür ein

mäßigesHonorar und freies Quartier. »So sich aber merklicheUm-

stände Vor die Stadt äußern, suchet man entweder den Herrn Land-

schreiber allein, oder auch den Herrn Landrichter mit einem Achtel
Franzwein zu devinciren.« (Gödtke).

Jin J. 1749 hatte der Schlochaner Landschöppeund Hammer-
stein’scheStarost Weiher zwei des Mordes beschuldigtePersonen, Da-
vid Kant und Dornthea Klawitter, als Erbherr derselben zur Unter-

suchung und Execution nach Kouitz geschickt. Nach dem Sprache des

Gerichts sollten sie durch das Schwert hingerichtet werden, ihre Köpfe
auf zwei Pfähle genagelt, und der Leib des Ersteren auf das Rad ge-

1) Jn Grunde-nderkannte das Wettgericht über Angelegenheiten der städtischenPolizeigerlchts-
darkeit in abgekürztmtVerfahren ohne Zulnssnng der Appellation. (Ftölich lL S. 107.)



flochtenwerden. Da aber im Gerichte nur einige Personen waren,
die einer Hinrichtung beigewohnthatten, so setzte Gödtke eine Jn-
struction für derartige Fälle anf. Zu den erforderlichenZurüstungen
gehört hiernach u. a. ein weißer Stab, ungefähr J; Ellen lang, wel-

cher nach eröffnetemund oerlesenem Endurtheil zerbrochenund von dem

Stadtrichter mit beiden Händen über sein Haupt rückwärts weggewor-

fen wird, ein Trunk Wein nebst weißem Brode, das den Missethätern
in der Scharfrichterei kurz vor der Darstellung vor ,,gehegter Bank«

(Gerichtsoersammlung)dargeboten wird, ein schlechter fichtener Sarg
mit einem geraden Deckel, schwarz angestrichen, mit einem weißen

Kreuze auf dem Deckel und ein reines Hemd, welches das- Weib am

letztenMorgen in der Scharfrichterei anlegt. Nach der Execution fragt
der Scharfrichter, ob er das- Schöppenurtheilrecht vollzogen, nnd einer

der 4 begleitenden Gerichtsperfonen antwortet, daß es alles geschehen
sei von Gottes und von Rechts- wegen. Darauf macht das Gericht
dem Erbherrn der Deliqnenten schriftliche Anzeige Mit dem Scharf-
richter ist vor der Execution ein Uebereinkonnnen über seinen Lohn zu

treffen, obwohl es für die gewöhnlichenExecutionen eine herkömmliche
Taxe gab.1) Auf Ersuchen des P. Superior wurde die Hinrichtung
Vormittags um 9 Uhr vollzogen, damit den um 10 Uhr zu entlassen-
den Schülern des Collegiuins der Anblick derselben entzogen würde

(G. Tageb.). — Jm J. 1753 wurde ein Knecht ans- dem Dorfe
Lanken wegen unnatiirlicher Unzucht in den Hexenthurm gesperrt nnd

demnächstmit dem Schwerte hingerichtet Dasselbe Schicksal erlitten

1761 zwei Dienstleute des Michael Wolzleger,-(ogl. o. S. 44), die von

ihrem Herrn des Diebstahls, Meineids und zweimaliger Flucht beschul-
digt waren.

6. GeistlicheGerichtsharlteit um 1750.

Der Umstand, daß im politischenReiche (zuletzt im Jahre 1736)
die Religionsfreiheit der so genannten Dis sidenten aufgehobenwar,

führte zu häufigenConflicten der ftädtifchenObrigkeit mit den geistli-
chen Behörden. Der Fürstprimag und Erzbischof von Gnesen hatte

1) Jede Tot-tut kostete z. B. 3 Gulden, Hinrichtung mit dem Schwerte 15 Gulden, sofern
der Scharfrichter am Orte der Hinrichtung sich befand nnd Ex »Man-. nicht etxvn auf Reqnifition
auswärtiger Behörden oder Edelleute fungi:te.
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ein Consistorium in Camin unter einem Official, zu dessen
Jurisdiction die 5 Decanate: Schlochau, Tuchel, Vandsburg, Nakel

und Lobfenzsgehörten. Der Rath versäumte nicht, den Osficial beim

Antritte seines Amtes durch ein Geschenkvon 20 Ducaten, einen Anker

,,Franzwein«und etwas Zucker, Thee und Kaffee iu eine günstigeStim-

mung zu versetze111);auch wird namentlich Chylinski von Gädtke als

ein milder Herr gerühmt; allein die Collisioussälle waren nichts- desto

weniger sehr zahlreich. Sie traten gewöhnlichein, wenn ein Kind ans

gemischterEhe von den protestantischen Predigern zu den Sakranienten
zugelassenwurde, wenn ein Katholik die österlicheBeichte versäumte, oder

sich von einem ProtestantischenPrediger trauen ließ, oder die evangeli-

sche Kirche besuchte, oder die Fasten nicht hielt und in derartigen

Fällen einer Vorladung vor das Consistorituu in Camin nicht Folge
gab, worauf dann die stiidtischeBehördeaufgefordert wurde, ihn mit

Gewalt dazu anzuhalten- Als ein evangelischer Prediger außerhalb
der Stadt eine Predigt hielt, wurde er vor den Primas geladen (1761);
als ein anderer in Schöufeld ein Kind eines russischen Obersten aus
den Wunsch der Mutter taufte (1761), wurde Einsprache erhoben. Als

ein Prediger und Conrector an der Stadtfchule angestellt wurde, dessen
Vater Katholik gewesen war, wurde nach längerem Streite die Ein-

sprache zwar aufgegeben, jedoch nur mit Rücksichtaus den Umstand,
daß der Angestellte iui Brandenburgischen, also unter einem anderen

Laudrechte geboren sei (1759). Daß von den städtischenAemtern die

Katholiken ausgeschlossenwaren, wurde zwar geriigt, aber doch gedul-
det, um die Wahlsreiheit nicht zu beeinträchtigen Bei einem Besuche
des Fürsten Nadziwill im J. 1752 theilte der Propsi demselben

mit, daß der PräsidentLesse sich mehrmals geweigert habe, Personen
aus gemischterEhe dem Propste zur Annahme der katholischenReligion
zu stellen, und ersuchte den Fürsten, ihm darüber Vorstellungen zu

machen; wenn dies keinen Erfolg habe, drohte er, den Präsidentenvor

das Consistorium in Camin laden zu lassen. Gödtke erwiderte, daß
ein solches Verfahren in preußischen Städten bisher ganz un-

bekannt gewesen,und in solchem Falle kein geschriebenesRecht Vorhan-
den fei. Auf die Einwendung, daß doch der Adel dazu verpflichtet
sei, seine Unterthanen dem Consistorium zu stellen, bemerkte Gödtke,

1) So den Off. Slmlinski 1742, dann Kiedrowsti (s-.üher dessen Ägina-stach1758. Aus
den Leßteren folgte 1761 der frühere Konitzec Propst Mollnccki. Er erhielt 180 Gulden in 12 Stück

Augustd'or.
4
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der Adel habe dies nach den Reichs-gesetzen zu thun und könne es,
weil er eine derartige Gewalt über seine Leute besitze, der städtische

Magistrat dagegen habe Über seine Bürger als frei geborne Leute

nur eine ordinaria jurisdictio in Civil- nnd Criminalsachen. Der

Fürst räumte nun zwar ein, daß das Consistoriiuu kein Recht habe,
den Magistrat selbst vorznladen, stimmte aber dein Propste darin bei,
daß der Magistrat verpflichtet sei, auf Verlangen des- Consistoriums
derartige Personen zum Gehorsam gegen die kirchlicheBehörde anzu-

halten, und erklärte, diesen Grundsatz in seinem Amtgbezirke geltend
machen zu wollen. Als Gödtke im Verlause der weiteren Unterredung
die Worte fallen ließ: ,,()1im non erat sic.««·1) sagte der Fürst: .,01im
non erat sic, daß Lutherus die Catharinnm aus dem Kloster weg-

geholet; olim non erat sic, daß Calvinische Radziwillen wären sen-a-

tores et Ministri status gewesen; allein nun wäre er katholisch."
Hiermit entfernte er sich.

Es kam daher vor, daß Protestauten, tun den Schutz des Con-

sistorinms für sich zu gewinnen, insbesondere mu sich wegen erlittener

Kränkuugenan dem Magistrat zu rächen,katholischwurden. Ein paar

Beispiele aus der H. R. vom Jahre 1724—25 sind bezeichnend. Ein

Schneider wurde wegen angeblichenEhebruchs von seinen Zunstgenossen
als ehrlos gemieden. Der Magistrat widersetzte sich der von den Zunft-
genossen verlangten Angschließungdes Ehebrechers ans der Znnst nnd

ließ vier von den Widerspeustigen einsperren. Als einer derselben aus

Unwillen Über die Ungerechtigkeit des Protesiantischen Stadtraths ver-

lauieu ließ, er wolle katholisch werden, erfolgte strengere Haft nnd kör-

perliche Züchtigung Der so Mißhaudeltenahm nach seiner Freilassung
wirklich den katholischen Glauben an und beschwerte sich dann beim

Official in Camin. Dieser belegte den vom Magistrat nicht schuldig
befundeneu Ehebrecher nach dreimaliger erfolgloser Vorladung mit dein

Kirchenbann, der von den Kanzeln verkitudigt wurde. Da der Land-

richter von Schlochau den Gebannten in seinem Widerstande gegen das

Consistorium bestärkte,wurde dieser selbst wegen Verletzung der Rechte
und Privilegien des Consistorinins vor dieses geladen. Der Landrichter
verständigtesich aber mit dein Official und legte nach Vorladnng der

Parteien mit Einwillignng des Osficialg dem Ehebrechrr 10 Thlr.
Schadenersatzanf, die dem ungerecht Mißhandelten zu Gute kommen

t) Ehemale war ed nicht so-
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sollten. Dieser zahlte aber nicht. Die Fürstin Radziwill, welche das

Starostenamt von Schlochan bekleidete, hätte gern selbst die 10 Thlr.
hergegeben,nm den ärgerlichenHandel aus der Welt zu schaffen; aber

der Official bestand darauf, daß der Verurtheilte selbst sie zahle. End-—-

lich besann sich der Vernrtheilte, daß er als Sohn eines katholi-
schen Vaters sich der Gewalt des Consistoriums aus die Dauer nicht
werde entziehen können,wurde daher ebenfalls katholisch (,,quo anima,
äeus videt««, fügt die II. R. mit Recht hinzn), wurde in Folge dessen
von allen Strafen freigesprochen, und sein zuerst convertirter Gegner
mußte auch auf den Schadenersatz von 10 Thalern verzichten.

Ein anderer Schneider Namens Hasmann, der auch geäußert
hatte, katholischwerden zu wollen, wurde durch angeblich falscheZeugen
überführt,daß er gedroht habe, den PräsidentenBuchholz zu erstechen,
nnd deshalb verurtheilt, auf drei Jahre die Stadt zu verlassen. Er

blieb aber 8 Wochen in der Residenzder Jesuiten versteckt. Inzwischen
trat der Official in Verbindung mit der Fürstin Radziwill nnd mit

einem zufällig bei ihr sich aufhaltenden Bevollmächtigtendes Prinias
(Erzbischofs von Gnesen). Auf Befehl dieses Bevollmächtigtenzeigte
sich Hasmann wieder öffentlich- Als der Präsident dies vernimmt,
läßt er ihn zu sich fordern und so lange warten, bis der Rath sich
versammelt haben werde. Ungefähr eine Stunde wartet Hasmann
und trägt den Dienern auf, ihn zur Zeit zurückzurufen·Diese wollen

ihn halten; aber er wehrt sich und droht, sie zu ermorden, wenn sie
ihn nicht losließen. Der in der Stadt anwesende Beoollmächtigtedes

Priuias, zu dem er seine Zuflucht nimmt, verscheucht die verfolgenden
Diener und droht mit schwerer Strafe von Seiten des Primas. Jn-

zwischeneilt auch der Ossicial herbei und schicktden Hasmann in Be-

gleitung des Konitzer Propstes in die Residenz-znriick. Dann kommt

die Fürstin von Schlochau herbei nnd verlangt in Gemeinschaft mit

dein Official von dein Versammelten Magistrate die Aufhebung des

Verbannnngsdecrets unter der Bedingung, daß Hasmann dem Prä-

sidenten in Gegenwart des Rathes Abbitte thun solle. Als dieser mit

der Versicherung seiner Unschuld die Abbitte verweigert, wird ihm er-

laubt, bedingungsweiseAbbitte zu thun mit dem Zusatze, daß er sich
eines Vergehen-Zgegen den Präsidenten nicht bewußt sei. Der Rath
faßt nun seinen Beschluß in der Form, daß Hasmann, obwohl er

ein Aufriihrer sei, auf die Fürspracheder Fürstin die Erlaubniß

erhalten solle, in der Stadt wieder sein Gewerbe zu treiben; wenn er

4dk



sich aber nicht bessere, werde der frühere Beschlußwieder in Kraft
treten. Darüber kam es zu neuen Beschwerden; aber obwohl der

Superior der Jesuiten sichpersönlichnach Lowirz in Polen zum Primas
begab, brachte er doch blos einen schriftlichen Protest desselben zurück,
der vom Stadtrathe nicht als- verbindlich anerkannt wurde.

Ein eigenthiimlicherCouflict entstand, als nach dem Brande von

1742 (o. S. 28) die evangelische Kirche auf dem Markte wieder

aufgebaut wurde. Der Official erhob im Einverständnissemit dem

General-Consistorium in Lomicz Einsprache gegen den Bau und

verlangte zunächstWiederherstellung der in dem Brande von 1733

(ebend.) im Jnnern ausgebrannten katholischen Pfarrkirche. Der

Rath erbot sich, 2000 Gulden zu diesem Zweckebeizutragen, weigerte
sichaber, die ganze Neparatur zu übernehmen,die auf 10,700 Gulden

veranschlagt war. Es wurde unn mit Genehmigung des Generalcon-

sistorinms der Kirchenbann, und zwar zunächstüber den eigentlichen
Magistrat (die erste Ordnung) verhängt. Aber als die evangelische
Kirche fertig nnd eingeweiht War (l748), und der Magistrat einer

ersten Vorladung nach Camin keine Folge gegebenhatte, erfolgte eine

Verschärfungdes Banneg und eine Ausdehnung desselben über alle 3

Ordnungen der städtischenBehörden, wie auch über die bei dem Kir-

chenbau beschäftigtenHandwerker, wobei die Excoiniiiuiiicatioiis-Sentenz
von allen Kanzeln des Erzbisthuma Gnesen bekannt gemacht und sogar
den beiden evangelischen Predigern untersagt wurde, die unter dem

Banne stehenden Magistratspersonen zu den Sakramenten zuzulassen.
Jn dieser Noth fand Gödtke bisweilen insgeheim einigen Trost bei dem

( humanen Castellan von Danzig, Grabowski, dessenBruder als Fürst-
bischofvom Ermlande ebenfalls eine einflußreichePerson mar. Jndeß

hielt es doch der Rath für geboten ein »demiithiges« Schreiben an

den Erzbischof-Brunne-zu richten. Dieser übertrug die Sache dem

milden Official Chylineki. Durch zwei an denselben abgeschickte
Deputirte wurde ein Vergleich angebahnt. Von der Forderung, daß
die Gebannten sännntlichin Camin erscheinen sollten, wurde abgelassen
auf die Vorstellung, daß die Stadt keinen Tag ganz ohne Obrigkeit
sein könne. Eine Erleichterung wurde der Stadt dadurch gewährt,daß
der Schloßhauptmann(damals ein Fürst Nadziwill) das Vanholz unent-

geltlich aus den Wäldern seiner Starostei zu liefern versprach. So

übernahm denn die Stadt die Herstellung Da der Thurm schon
große Nisse hatte, wurde blos ein einfaches Dach, ähnlich dem des



53

Thurmee am Schlochauer Thore-, ausgesetzt, dasselbe 1757 vollendet,
und am 20. Juli 1759 der Wetterhahn auf demselben errichtet. Jn-

zmischenwurde die Stadt im August 1751 vom Kirchenbann befreit.
Wie vor 29 Jahren, als der Rath gleichfalls mit dem Banne belegt
war, kam der Official nach Konitz herüber. Jm Rathhause angelangt,
ging er in eine andere Stube und setzte sich mit bedecktem Haupte
nieder. Hierauf ließ er die drei Depntirten des Rathes, den

Präsidenten Lesse, den Bürgermeister Gödtke und den Raths-
herrn Kleinert, welche die Gesammtheit der Exconimnnicirten zu ver-

treten hatten, vor sich kommen und redete sie im Beisein des Danziger
Castellaus und des Konitzer Propstes folgendermaßenlateinisch an:

»Weil ihr vormals widerspenstig waret, jetzt aber euch den Beschlüssen
der Kirche unterworfen habt, deshalb spreche ich euch vermöge der mir

höheren Orts ertheilten Befugniß frei von allen kirchlichenCensuren
und nehme euch wieder in die Gemeinschaft der Kirche anf im Namen

des Vaters, des Sohnes nnd des h. Geistes-« Darauf erhob er sich,
entblößte sein Haupt, begrüßte die Depntirten sehr freundlich,

nahm deren verbindlichste Danksagnngen entgegen nnd versicherte die

Stadt nachdrücklichseiner beständigenGewogenheit.
Eine Beschimpfung der katholischenReligion würde damalg die

schwersteBestrafung nach sich gezogen haben. Jm J. 1756 war eine

derartige Schmähschrift 1) an die Thtir der Jesuitenkirchehingeworfen
und in die Hände der Schüler gelangt. Der Rath beschloßnach
gründlichenUntersuchungen, die Gödtke über die Behandlung des Falles
in alten Rechtsbüchernangestellt hatte, die Schmähschriftauf dem

Markte an der Stelle, wo der Pranger gestanden hatte, nach vorher-
gehender Bekanntmachung öffentlichverbrennen zu lassen. Während
der Büttel das Blatt den Flammen übergab, stand der Scharfrichter
mit geziicktemSchwerte daneben und rief aus, er wolle mit demselben
dem Urheber der Schrift, wenn er entdeckt werde, sein Recht thun z).

1) Eine Abschrift befindet sich in Gödtte'5 Tagebuktie, nnkh mach BenkviU im städtischen

VIIIis

2) Eine Magd liesitsttldigie 1755 ihre Frau, sich gkgcsu sie solcher Schimdslvörterwie -kathos

lischeb Kindes bedient zu haben- Abcc der Prapst beantragte Erinssung der Strafe, als sub heraus-
· stellte, baß iik statt ,.tutholiich«·das Wort »politisch«gebraucht habe.
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7. Ya- xtugustinettikosteu

Es ist wohl kein Zufall, daß das- von Winrich von Kniprode
gegründeteAugustinerkloster (o. S. 9) gleich nach dem ersten Aus-

treten Lutherg, der bekanntlich demselben Orden angehörte,sich allmälig
leerte. »Schon im Jahre 1518 griffen einige der Mönche das Kirchen-
geriith an, verbrachte-I die Kelche ihres Klostere- und wurden unsichtbar.
Ihrem Beispiele folgten bald mehrere; doch mögen wohl auch die poli-
tischen Unruhe-n und die Drangsale des Krieges das Jhrige dazu bei-

getragen haben.1) Unter diesen Umständen mag das in der Nähe der

Stadtmauer gelegene Kloster viel gelitten und die Mönche sich zerstreut
haben. Zwar fanden sich einzelne wieder ein; aber ohne sichere Sub-

sistenzmittelsahen sie sich genöthigt, das Klostergut selbst einzugreifen
und zuletztdavon zn gehen. Der letzte derselben verkaufte im J. 1527

einen früher dem Kloster geschenktenGarten, worauf er sich ebenfalls
entfernte. Die Mönchefanden sich in diesem Jahrhunderte nicht wieder

ein«.2) Das- Gebäude versiel und wurde ganz oder theilweise von der

Stadt abgetragen, und das Material anderwärts verwendet. Zwar
fanden sich gegen 1555 von neuem Angnstiner-Mönche ein; aber sie

trafen weder Kloster noch Kirche an. Sie scheinen wieder abgezogen
zu sein. Nochmals kamen Möncheum 1620 (fast gleichzeitigmit den

Jesuiten) und verlangten von der Stadt Schadenersatz. Möglich, daß
um diese Zeit das Kloster wieder ausgebaut ist; denn im J. 1655

brannte es während des- Schwedenkrieges wieder ab (o. S. 22). Die

Kirche ist auch 1712 und nochmals 1786—94 erneuert worden, doch
bei der letzten Herstellung der Thurm ohne Spitze geblieben. Jn den

Krieggjahren zu Anfange des gegenwärtigen Jahrhunderts begann das

Kloster wieder zu veröden. Deshalb wurde es im J. 1819 durch
königlicheCabinetsordre förmlichaufgehoben Der letztePrior Severin

von Ostrowski übergab dem Gymnasialdirector Müller den Hans-
schlüssel.Die Grundbesitzungendes Klosters wurden dem Gymnasinim
die Orgel und die Meßstipendiender Gymnasialkirche überwiesen,die

übrigen Kirchenfachenzwischender Gymnasialkircheund der Pfarrkirche
vertheilt. Das Klostergebäudewurde zu Wohnungen für arme Schüler

1) lieber die Erobcrung der Stadt durch den bochmeitter Albrecht im J. 1520 s. o. S· m.

2) Junker im Programm des Gnmnnsinmö von 1841. Vgl. Mütter im Prog. von 1829.



denen sogenannten Paupernhauses wurde 1850——51 ein neues Haue
als Wohnung des Wirthe-Zund als Alumnat erbaut und dazu bestimmt,
ungefähr 20 Schülern der unteren und mittleren Classen des Gut-ana-
siums unentgeltliche Wohnung zu gewähren.

Jm J. 1824 wurden gleichfalls durch königlicheOrdre aus den

Einkiinften des Cistercienserklosters zu Coronowo jährlich430 Thlr· zur

Entrichtung eines Convictoriums für arme Schüler bestimmt, die

zugleich unentgeltliche Verpflegung haben sollten. Jn der dein Kloster

benachbarten Kirche der Augustiner wurden für 9 Schüler der oberen

Classen Wohnungen eingerichtet.1) So wurde die Anstalt mit Neujahr
1826 eröffnet. Nach den Voin Minister der geistl., Unt.- und Medie.-

Angelegenheitenunter dem 23. Ang. 1850 genehmigteu Statuten des

Convicts sollen die aufzunehinenden Schüler katholischerReligion und

zu zwei Dritttheilen solche sein, die sich dein geistlichenStande widmen

wollen. Diese letztere Bestimmung findet aus das- Aluinnat keine An-

wendung.

8. Yie staut-eure-
Die im Vorigen Jahrhunderte noch ausschließlichevangelische

Stadtschnle wurde von einem Rector und einem Conrector geleitet·
Bis 1697 war als dritter Lehrer ein Cantor beschäftigt;seitdem wurde

die Leitung des- Chors dem Conrector übertragen. Das von dem

Beginne der Glaubensveränderunganfangende Verzeichnißder Rectoren,
Conrectoren nnd Cantoren so wie auch der evangelischenPrediger hat
Gödtke zusammengestelltund Benwitz fortgesetzt-

Nach Lectionsplänenvon 1751 nnd 1760 waren die gemeinschaft-
lichen Unterrichtsstnnden Vormittags von 7 bis 10 und Nachmittags
niit Ausnahme des Mittwoche und Sonnabends- non 12 bis 3 Uhr.

Privatlectionen wurden Vorm. 10 bis 11 und Nachm. 3 bis 4 Uhr
ertheilt. Die aus drei Classen bestehendeSchule befaßtesich haupt-
sächlichmit Lesen, Schreiben und Religionglehrez doch wurde auch das

Lateinifche bis zum Verftändniffedes Comelius Nepos betrieben, und

1) Eine zehnte Stelle wurde nachher bindngeingt mit der Bestimmung so lange die Mittel

nuHreithiein besetzt zu werden. Bei Gelegenheit des Gninnaiiaksndiliitnns (1865) wurden noch zwei

Stellen gchiindeL Geamwiinig met-den 10 Stellen besetzt.
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in sehr beschränktemUmsange im Rechnen nnd in der polnischenSprache
unterrichtet. Jn den Privatlcctionen kam auch noch etwas Geographie,
etwas allgemeine und speciell politische Geschichte und in der obersten

Classe etwa-z Nhetorik vor, nämlich die Lehre von den Perioden,
Chrieen und Briesen, ja sogar der ,,erste Theil der Logik.« Nach dem

Abgange des Rectors Mahlcke, der seltsamer Weise die Logikstunden
dazu benutzte, die Schiiler durch biloliche Darstellnngen mit der Ve-

schaffenheitdes menschlichenKörpers bekannt zu machen, wurde 1755

nicht blos die Logik abgeschafft, sondern auch der Unterricht und die

Lehrbiicher vereinfacht. Die lateinischen Lehrbiicher waren fortan:
. Langii Grammatica. Cellarii Vocabularium und Cornelius Nep08·

Beseitigt wurden: Latium in compendio, Hotkmanni Einleitung in

die lateinische Sprache und Muzelii 1nfundibu1um latinae linguae
parvum et- magnum. Jm J. 1743 wurde dem Rector und dem

Conrector angedeutet, daß sie beide abwechselnd dein Prediger im Noth-
salle Auåhiilfe zu leisten hätten,daß ihre Schnlzucht zu scharf sei, und

daß sie die regelmäßigenSchulpriisungen nicht wieder zu unterlassen
hätten. Sie antworteten, der Rector habe wegen seiner uubequetnen
Wohnung nicht zum Studieren kommen können, der Conrector sei um

eine Predigt nicht angegangen worden, der zu strengen Zucht seien sie
sich nicht bewußt,und die Schulpriifungen würden sie nächstensver-

anlassen.

9. Yak- Jesuitencolkegiumund das Gnmnasiunn

Als der Propst Derengoweki die Psarrkirche zurückerhalten
hatte (o. S. 37), bemühteer sich bei dem Erzbischofvon thesen um

Aushiilse in der Seelsorge, und dieser schickte1620 zwei Jesuiten,
Simon Schröter und Christoph Crusius, nach Konitz. Sie er-

hielten Anfangg vom Propste Unter-halt und Wohnung in einem kleinen

Hause zwischender Psarrkirche und dein Stadthose. Sie übernahmen
dagegen die Verpflichtung, abwechselndin der Pfarrkirche zu Predigen,
der eine in deutscher, der andere in politischer Sprache, und sich an

der übrigen Seelsorge zu betheitigen, eine Verpflichtung, die für zwei
der Jesuiten auch später bestehen blieb und durch eine noch jetzt jährlich
an die Psarrkirche zu leistende Zahlung von 80 Thlin abgekaustworden

ist. NeichlicheSchenkungen und Vertnächtnissemachten es den Jesuiten
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möglich,ihre Zahl nach und nach zu vermehren. Schon 1622 kamen

zwei Mitglieder hinzu, von denen das eine fiir den Unterricht, das

andere für Missionen in der Umgegend bestimmt war. Gleichzeitig
bauten sie neben ihrer Residenz- ein Schulhaus und waren dadurch
im Stande im folgenden Jahre 1623 ihre Schule zu eröffnen.

Eine vollständigeJesuitenschnle hatte 5 Classen:

1) 1nfima oder Riidinienta,

L) secunda oder media classis grammatica, gewöhnlichkurz-
weg Grammatica genannt,

B) Tertia oder suprema classis grammatica, gewöhnlichsyn-
taxjs genannt.

Diese drei nach den Abstufungen des lateinischen Unterrichts be-

nannten Classen bildeten die studia inferiora oder die grammatischen
Classen. Zwei höhere kamen hinzu, welchezusammen Humanitas oder

Philologia genannt wurden, nämlich
4) Poötica und

5) Rbetorica.

Die Lehrgegenständein der Poetik und Rhetorik waren nicht
verschieden. Jn beiden wurde in Poesie und Prosa gearbeitet; nur

die Zeit der Ausbildung und die erlangte Fähigkeit begründeteden

Unterschied Diejenigen Schulen, welche die vollständigeAusbildung
zum geistlichenStande bezweckten,hatten noch einen theologischen
Citrsus. Der theologischeUnterricht beschränktesich jedoch so ziemlich
auf die Moraltheologie oder vielmehr aus die bei den Jesuiten so be-

liebte Casuistik.
Die hiesigeSchule begann mit drei Classen, die jedoch nur von

einem Lehrer unterrichtet wurden. Es waren die Grammatik,

Syntax und Humanität. Als Inkima diente die Pfarrschule. Die

beiden Humanitätsclassenblieben überhauptbis zum J. 1717 vereinigt.
Der Umstand, daß in diesem Jahre im Ganzen 204 Schüler vor-

handen waren, bewirkte die Theilung der Humanitäteclasse,ein Be-

weis dafür, daß diese Schülerzahlals eine der höchstenanzusehen ist,
welchedie Schule zur Zeit der Jesuiten erreicht hat; denn von anderen Jah-
ren ist die Frequenz der Schule nicht angegeben; in einzelnenJahren war

gar kein Unterricht. Ein Derengowski hatte den Jesuiten eine

Summe zur Gründung zweier neuen Lehrstellen vermacht, für einen

Professer der Rhetorik und einen Professor der Casuistik. Diese
Summe gelangte 1661 in den Besitzder Jesuiten; der erste UProfessor
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casuum« wurde jedoch erst 1677 angestellt Er hatte im Jahre 1684

ein Auditorium von 20 Schülern, auch dies- wieder in einer Zeit un-

gewöhnlicherFreqnenzz denn es mußte 1686 auch der Schulranm für
die Humanitätsclasfeerweitert werden.

Die Zahl der Jesuiten stieg rasch von 2 nnd 4 auf 6, 7, 8,
10 und erreichte ihren Höhepunkt,nämlich 16, im J. 1649, ach aus-

wärtigeMitglieder, durch Kriegsunruhen vertrieben, hier Schutz suchten-
Seitdem waren meistens- 12 bis 15 in der »Residenz«, oder wie

sie seit 1749 hieß, im ,,Collegium«, bisweilen auch eine geringere
Zahl. Von diesen pflegten Ungefähr 7 oder 8 Priester zn sein und

sich vorzugsweise mit der Seelsorge zu befassen. Der Unterricht in

den unteren Classen lag den jüngeren,noch nicht geweihten Ordensmit:

gliedern ob; zwei oder drei so genannte »Frau-es OoadjutoresR (rerum
temporalium) besorgten die Geschäfteder Haus- und Landwirthfchaft.
Von den Priestern war einer der Praefectus scholarunr Er hatte
selbst keinen Unterricht zu ertheilen, aber alle 14 Tage die Classen zu

besuchenund den Unterricht zu beaufsichtigen, auch jedesmal nach Ab-

lauf der Ferien den Schülern die Schnlordnung bekannt zu machen
und sie zur Befolgung derselben zu ermahnen. Monatliche Berathun-
gen der sämmtlichenOrdensniitglieder waren vorgeschrieben,in welchen
die Memorialja (m0nita) der revidirenden Ordenåprooincialeverlesen
wurden, und wohl auch die Schulungcslegenheitenzur Sprache kamen.

Die 12 Mitglieder, welche im Schuljahre 1735——36 die Residenz
bewohnten, werden mit folgenden Vezeichnungenausgeführt: I) Pater

superi0r, L) P. Minister Simulque concionator et operarius Ger-

-manicus, der also in deutscher Sprache zu predigen und Beichte zu

hörenhatte, Z) Ooncionator Polonicus et Praefectus scholaru m-

Der polnische Prediger hatte also die oberste Leitung der Schule.
Auch die Unterrichtssprachewar die polnische. 4) Professor et reso-

lutor easuum, 5) Praefectus spiritns et monitor, 6) Professor

rheioricus, 7) Missionarius anlieus. Unter diesen7 Priestern waren

also zwei Professoren der beiden obersten Classen (sitr Casuistik und

Rhetorik). Außerdemwerden in diesem Jahre noch zwei Lehrer für
die drei unteren Classen aufgeführt. Auch später findet sich regelmäßig
neben dem Professor der Moral oder Casuistik und dem Prof. der

Rhetorik noch ein Lehrer der Syntax und ein Lehrer der Grammatik

Nachdem die Residenz schon durch viele Schenknngen und Ver-

mächtnissebereichert war, wurde ihr auf einem polnischenReichstage
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von 1638 das Recht des Güterkauses bis zum Betrage von 40,000

Gulden bewilligt, und sie machte von demselben nach und nach einen

so ausgedehnten Gebrauch, daß u. a. die Dörfer Nisewanz, Dörings-
dorf mit Steinberg, Mosnitz nnd Henniggdorf in ihren Besitz kamen.

Der Brand von 1657 (S. 23) zerstörteauch die Residenz; aber

schon 1660 wurde eine neue erbaut, die zugleich für drei Schulclassen
Raum hatte. An der Stelle der abgebrannten Residenz wurde 1664

die erste Kirche der Jesuiten errichtet, zu der eine Kirche in Dörings-

dors das Material lieferte. Dieser hölzerneBau wurde 1712 ein

Raub der Flammen. Es war am 16. August zu Ehren decs h. Rochus
ein Danksest wegen Aushörensder Pest gefeiert worden. Jn der fol-

genden Nacht brannte die Kirche ab, vielleicht weil in Betress der Lichter
nicht die nöthigeVorsicht beobachtet war, und viel Silbergeräth ging
verloren. Dieses Unglückgab Veranlassung zu dem Bau der noch jetzt
vorhandenen massioen Gymnasialkirche. Am 28. Juli 1718 wurde

zu derselben der Grundstein gelegt, nachdem u. a. der preußischeLand-

tag 2000 Gulden zum Bau der Kirche bewilligt hatte. Jm Juli 1733

wurde das Fundament fertig; im November 1738 wurde ein Ziegel-
dach auf der Kirche angebracht. Nachdem noch weitere reichlicheSpen-
den erfolgt waren, wurden im Mai 1744 die Thiirme vollendet. Die

Glocken sind 1755 gegossenund zum Feste des Ordensstifters Jgnatius
(31. Juli) zum ersten Male geläutetworden.

Kaum war (1733) das Fundament der Kirche gelegt, so kuiipften
die Jesuiten mit der Stadt Verhandlungen an wegen Ueberlassung des

Stadthofs (S. 10), eine-Z damals nur mit einem baufälligenTöpfer-

hause besetztenPlatzes, zum Neubau der Residenz, weil das im Jahre
1660 errichtete Gebäude die Schülerzahl nicht mehr faßte. Der hohe
Adel unterstützteden Antrag der Jesuiten auf das nachdrücklichsie.König

August III. von Polen gab in einer vom 21. Mai 1742 datirten

Urkunde schon im voraus seine Genehmigung zum Abschlussedes Ge-

schäfteg. Obwohl daher die Jesuiten sich beharrlich weigerten, mehr
als 2000 Gulden fiir den Stadthof zu zahlen, gab der Magistrat end-

lich nachnnd überlieferteden Stadthof am 17. Juli 1743. Derjenige

Flügel des Gebäudes-, welcher die Stadtmauer berührt,wurde zuletzt,
und zwar im Laufe des Schuljahreå1754—55 vollendet. Das ,,Col-

legium«, wie die Residenzseit 1749 hieß, ist das jetzige Gymnasial-

gebände-
Ueber die inneren Zustände des Collegiumiz und der



richten. Denn sie richtet ihre Aufmerksamkeitvorzugsweise auf die seel-
sorgerlicheThätigkeit des Ordens, besonders auf die erzielten Gouver-

sionen zum Katholicisinu6, die sich in einzelnenJahren bis auf 40 be-

liesen, und außerdem auf die materiellen Interessen der Gesellschaft.
Mit großer Sorgfalt wird die Feier der religiösen Feste ver-zeichnet
Obenan stehen die Processionen am Frohnleichnainåfestennd am Feste
des h. Stanislans Kostka. Bei solchenGelegenheiten kam es vor, daß
Schüler in militärischerUniform mit gezücktenSchwertern zn Pferde
oder zn Fuß durch die Stadt zogen nnd an verschiedenenStellen der

Stadt ihre Feuergewehre abschossen,während Böller dazu erdröhnten,
und die Musik der städtischenso genannten ,,Bursa« erschallte, und

alle Fenster und Dächer sich mit Zuschauern anfiillten. Die inarianische
Congregation (Sodalitas sub titulo Annuntiationis B. Mariae Virginis)
hatte ihre besondere Procession am Tage Mariä-Verkündigung. Das

Fest des Ordensstifters Jgnatins (31. Juli) war der Schluß des Schul-
jahres. Jm August waren Ferien. Am 31. August wurde das neue

Schuljahr durch eine Rede des Professore der Nhetorik eingeleitet und,
wenn sichdie nöthigeSchülerzahleingefunden hatte-, am 1. September
begonnen. Die Fastiiachtstuge Und das Fest des h. Franciscus Xaoerins

am 3. December waren vorzugsweise zu öffentlichenProductionen be-

stimmt. Dahin gehörendie in den Jesuitenschnlen besonders beliebten

Schuldramen, ferner Ansstellung von Musterarbeiten der Schüler, öffent-

liche Reden oder Dieputationen derselben, z. B. (im J. 1717—18)
eine Dieputation zwischenden Schülern der Rhetorik und denen der

’

Poetik, zwischender Syntaxclassennd den beiden grammatischenElassen.
Rede- nnd Vortrage-Uebungen wurden auch nionatlich gehalten. Besuche
hoher Herrschaften gaben außergewöhnlichenAnlaß zu feierlichen Ve-

grüßungen.KirchlicheFeierlichkeitengesellten sich zu den Schaustellungen
der Schule. Zu Fastnacht wurde das 40stündigeGebet im J. 1691

eingeführt;in den beiden folgenden Jahren fand nach der Sitte anderer

Collegien eine öffentlicheGeißelung in der Gymnasialkirche statt; vor

dem Beginne des Schuljahreså1717—18 wurden dreitägige geistliche
Exercitien abgehalten. Seitdem die Glaubensfreiheit der Dissidenten
aufgehoben war (S. 24 nnd 27), und die Eonversionen zum Katholi-
cis-mag auf manchfacheWeise begünstigtwurden, schicktenprotestantische
Eltern ihre Söhne nicht gern in dass KonitzerCollegium, nnd den An-
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gehörigendes preußischen Staates wurde es 1687 durch eine Ver-

fügung des großenKurfürftenausdrücklichverboten.

Die Erziehung und Schulzuchtder Jesuiten war bekanntlich
mehr darauf gerichtet, durch Weckungdes Ehrgeizee die Zuneigung der

Schiller zu gewinnen, als durch Strenge von Vergehungen abzuschrecken.
Zu den Ungehörigkeiten,welche geduldet wurden, gehört die Verspätung
der Schüler beim Beginne des Schitljahrei3. Nur ausnahmsweise konnte

der Unterricht am 1. September beginnen. Erst zum Jahrmarkte, der

ans den 21. September fiel, pflegte sich eine größereZahl von Schülern

einzufinden. Der wirksame Schutz, dessen sich die Jesuiten von Seiten

des polnischenAbels und-Reiches- erfrenten, verlieh auch ihren Schülern
im Verkehre mit der fast ganz protestantischen Bürgerschaft eine der

Schulzucht sehr nachtheilige Sicherheit- Für die Bürgerschaftwaren

die Thorner Ereignisse von 1724 eine eindringliche Warnung; aber

trotz aller Vorsicht des Magistratå wiederholten sich die Streitigkeiten
zwischenSchülern nnd Bürgern in auffallender Weise. Die H. R. be-

merkt zwn Schutjahre 1729—30 (also kurz nach den Thorner Ereig-
nissen), daß in diesem Jahre ausnahmsweise keine ,,seditio·« der

Schiller vorgekonnnen sei, nnd zwar aus dem Grunde, weil der Ma-

gistrat, durch die Drohungen der Jesuiten eingeschiichtert, die in der

letzten Zeit den Schülern angethanen Beleidigungen strenge bestraft
habe. Ein Schäppe biifzte zwar eine Ohrfeige, die er einem adligen
Schüler der Nhetorik beigebracht hatte, nur mit Geld und Abbitte; aber

eine alte Frau, die einem kleinen Schüler die Mütze weggenommen

hatte, mußte nicht blos- Abbitte thun (I)r0na deprecari), sondern wurde

auch auf 3 Tage in den Thurm gesperrt. Jm J. 1750 hatte ein

Knabe Namens Mentzel zwei Schiller ans der Verwandtschaft des erm-

ländischenFtirstbischofs Grabowski beleidigt, und der vom P. Superior
an den Präsidenten Gädtke abgeschickteProfessor der Syntax erklärte

gerade heraus-, die Jesuiten wiirden, falls sie keine Genugthuung erhiel-
ten, mit ihren sämmtlichen Schülern nnd mit 40 bis 50 ihnen miter-

thänigenBauern sich selbst Recht verschaffen und ,,Thorner Historie
spielen-A Das Gehässigedieser letzteren Drohung bewog indeß den

Superior, seinen Abgesandten zurechtznweisen,und selbst Mentzel kam

mit einem Verweise davon, nachdem der Bürgerschaftnochmals einge-
schärstwar, daß Jeder des Abends sein Gesinde vom Verkehre mit

Schülern fern halten solle.
Es ist natürlich, daß der so genährteUebermuth der Jugend sich



auch gegen Mitschülernnd Lehrer richtete. Obgleich das oben genannte

Schuljahr 1729—30 als ein solches gerühmtwird, welches von Schüler-
Krawallen frei war, kam es doch in demselben vor, daß ein Schüler
der Rhetorik in Gesellschaft von Mitschiilern in betrunkenem Zustande
Exeesseoerübte, hernach beim Verhöre dem Präfecten beleidigendeAnt-

worten gab nnd der Schule entlief, nnd daß ein anderer von der

Schule verjagter Nhetor den Präsecienmit groben Scheltworten insultirte,
dafür aber von anderen Schülern auf der Straße durchgepeitschtwurde.

Ueberhaupt hat es- den Anschein, daß die Schule in der letzten
Zeit ihres- Vestehensi sich sehr verschlechterte Daher wohl auch die

Klage über Abnahme der Schiilerzahl, die schon in dem mehrmals ge-

nannten Schuljahre 1729——30 und im folgendenJahre verlautet. Die

vorzugsweise gern gefehene adlige Jugend war besonders-ichwach ver-

treten, entweder (wie die H. R. sagt) weil sie keinen Geschmackam

Lernen fand, oder weil die Blüthe des- Adels in dieser Gegend nicht
gedeihen wollte. 1) Daß im J. 1711—12 gar kein Unterricht ertheilt
wurde, erklärt sichvielleicht ans den Kriegsunruhenz auffallender ist es,

daß dieselbeErscheinung 1752——53 sich wiederholte, nachdem in den

vorhergehendenJahren wieder grobe Excefse vorgekommen waren. Jin
1749—50 hatten sieh nämlich die Nhetoren gegen den Präfectns

empört, und diese Empörnngwurde erst im folgenden Jahre durch Ans-

weisnng oder Bestrafung der Schuldigen beschwichtigt;im J. 1751——52
wird eine Empörung (sedit-i0) gegen einen Mitschiiler erwähnt. Der

Berichterftatter der H. R. znin J. 1764—65 meint, daß durch die

«

gelungenen dramatischen Auffiihrnngen der Professoren in diesem
Jahre der, wie er selbst eingesteht, vielfach augegriffene Ruf der Schule
wieder verbessertworden sei-«Jedenfalls scheinendie anderen öffentlichen
Schnlacte nicht gleiches Interesse erregt zu haben. Als 1766 die

Schule wegen Mangels an Schülern erst gegen Ende des Septeniberg
eröffnet werden konnte, waren bei der Eröffnungsrededes Professor-s
der Rhetorik nur wenige Schüler nnd zwei Augustinermöncheals Zu-
hörer anwesend. Bemerkenswerth sind auch die ,,Memoralia« der in

dieser Zeit revidirenden Ordens-Provinciale. 1764 wird den Profes-
soren.eingeschärft,ihre Lectionen zeitig nnd gut vorbereitet zu beginnen,
1766 der Präfectns daran erinnert, daß er alle 14 Tage die Unter-

richtsstunden besuchen,die Schüler prüfen und darauf sehen solle, ob

1) Juli-il Feigsnhitien giniza nun Tit fernx Hin-is nuisiliiaiish
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in der Geschichte, Geographie, Arithmetik und Rechtschreibungunter-

richtet werde. Denn der Unterricht scheintvielfach auf Latein und

Katechismus beschränktworden zu sein. Auch sollten die Trinkgelage -

der Schiller beseitigt, und die sich daran Vetheiligenden nach den alten

Vorschriften strenge bestraft werden.

Die Ereignisse, durch welche das Jesuitencolleginm im Jahre
1773 in ein Königlich preußisches Gymnasium umgewan-

delt wurde, sind bereits oben (S. 35) dargestellt worden. Fried-
rich der Große beabsichtigte, die höherenSchulen in Westprenßenund

Ermland nach demjenigenMuster umzugesialtem das er in der ebenfalls
neu gewonnenen Provinz Schlesien durch die Schulordnung von 1774

geschaffenhatte. Aber schon die Verschiedenheit der Sprache machte
eine plötzlicheAusführung dieser Absicht unmöglich. Dazu kam der

Mangel an geeigneten Lehrkräften, welcher vorläufigzur Beibehaltnng
der alten Lehrer ans dem Jesuitenorden nöthigte,währendspäter und

selbst nach der Neorganisation des Ghmuasiums im J. 1815 Schlefien
die hauptsächlichsteBezugesqnellewurde. Der größte Uebelstand war

jedoch dec, daß zu jener Zeit die Staatskasse nicht gewohnt war, für-
das höhere Schulwesen bedeutende Geldmittel zu opferte Da in

allen Jesuitenschulen der Unterricht unentgeltlich ertheilt wurde, führte
auch die preußischeRegierung Anfangs nur ein geringes Schulgeld ein,
das überdies den Ilspiranteu der katholischenTheologie lange Zeit hin-
durch ganz erlassen wurde-

Dasz so genannte Westprenßisehe Schulen-Institut, zu wel-

chem das Konitzer Ghmnasinm gehörte, erhielt durch ein im J. 1781

in Marienburg gedrucktes Neglenient seine Grundlage. Dabei wurde

jedoch eine allmäligeAnnähernng an die schlcsischeSchniordnung em-

pfohlen. Das- Juftitut untfaszte 1) die beiden akademischen Ghin-
nasien in Brannsberg nnd in Altschottland bei Danzig.1) Diese aka-

demischen Gnmuasien hatten noch einen Cursns siir Philosophie und

Theologie Auf jeden der beiden wurden regelmäßigzwei Jahre ver-

wandt. Die Konitzer Schiller pflegten den philosophisch-theologischcn
Cursns in Altschottland durchzumachen. Auch das- Priesterseminar in

Culm erhielt die Berechtigung, zum geistlichenStande auszubildem unter

der Bedingung,den vorgeschriebenenLehrplan anzunehmen. — L) Ghin-

1) Das Gumuasiuiu in Altselsotttnnd but 1807 in den Kriegonnruhen sein Ende erreicht;
in Brannbberg hat sieh der nlJilosoleisihitljeoloaisrlie Cursus zu einer besonderen Lehranstalt (l«zsc-.eum

nasse-rund entwickeln
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nasien ohne theologischeAusbildung sollten in Konitz, Bromberg,
Graudenz, Rüssel, Marienburg und Deutsch-Gram sein. Doch wurde

Deutsch-Gotte und wahrscheinlichauch Rüssel auf den unteren Lehr-
cursus beschränkt,und das Gyumasium in Marienburg kam vorläufig

nicht zu Staude, weil die dortigen alten Jesuiten zum Unterrichte nicht
mehr zu gebrauchen waren. Die vollständigenGytnuasium erhielten je
drei Lehrer zunächstaus- der Zahl der dort befindlichen Jesuiten; die

unvollständigenGymnasien erhielten deren zwei. An vollständigenGym-
nasien hatte der Präsectus zugleich den Unterricht in den obersten

Classen zu ertheilen, zwei »Professoreu« unterrichteten in den gram-

matischen Classen. Doch findet sich in Konitz später neben dem geist-
lichen Präfectus nur ein einziger Professor.

Die akademischenGymuasien hatten einen Nectar, der zum

Unterrichte nicht verpflichtet war. Der Rector des Gyuiuasiums in Alt-

schottland war zugleich der Director des ganzen Schulen-Instituts
und hatte die Verpflichtung, jährlich zur Zeit der Herbstprüfung die

sämmtlichen Gymnasien zu besuchen. Der Director des Schulen-Jn-

stituts stand wieder unter dem Grasen von Hohenzollern, der am

Ende des vorigen Jahrhunderts Coadjutor und später Bischof der

Culmer Diöcese war. Dieser hatte sich über die wichtigsten Ange-
legenheiten, namentlich iiber Anstellung von Lehrern, mit der west-
preußischen Regierung in Marienwerder zu verständigen.

Die alte Gassen-Eintheilung (Jnsicna, Grammatik, Syntax, Poetik,
Rhetorik) blieb bestehen; außerdem gab es aber in Konitz zu Anfang
des gegenwärtigenJahrhunderts noch eine Vorbereitungsclasseunter dem

Namen Prosorma. Die Mehrheit der Classen"ivurde jedoch durch den

Mangel an Lehrern illusorisch. Da nur noch zwei Personen unterrich-
teten, und diese nicht den ganzen Tag beschäftigtwerden konnten, so
blieben die Schüler meistens sich selbst und der Aufsicht der vorgerück-
teren Schiller überlassen,Welche die Lectionen zu überhörenund die

Pensa zu verbessern hatten. Die Profortna hatte gar keinen Lehrer,
sondern wurde unter die Rhetoren vertheilt, die gegen ein Honorar
von einem Thaler vierteljährig den ersten Unterricht ertheilten. Da

Schüler, die auf einein sehr verschiedenen Standpunkte der Bildung
standen, in denselben Unterrichtsstunden vereinigt werden mußten, war

ein methodischer und stufenmäßigerUnterricht, Überhaupteine Anregung
durch mündlichenGedanken-Austausch nur in sehr beschränkteinMaße
möglich. Dictiren, Ausarbeiten nnd Abschreibenvon Aufgaben, Aug-
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wendig lernen und Ueberhörender Leetionen mit nothdiirftiger Er-

klärung des Gelesenen war aller-, was sich erreichen ließ. Obwohl an

den ,,Reereationgtagen«,an denen der Nachmittag frei gegeben wurde,

nämlich am Dinstage nnd Donnerstage, auch andere Fticher als- Latein

vorkommen sollten, wurde doch auf diese geringe Sorgfalt verwendet.

Griechisch ist weder damals-, noch, wie es- scheint, früher in Konitz

gelehrt worden, obgleich es im Reglement vorgeschriebenwar. Geo-

1netrie wurde ebenfalls nicht gelehrt; im Recht-ten kam man nicht
über die Regel de tri in Briichen hinang. ,

Als Lehrbiicher dienten fiir die unteren Classeu 1) eine latei-

nische Grammatik von Aloarug, die von den Schülern auswendig ge-

lernt und in die Muttersprache übersetzt,von dem Lehrer theils- in der

deutschen, theils- in der politischenSprache, je nachdem er der einen

oder der anderen mächtigwar, erklärt wurde, 2) eine deutschebiblische
Geschichte,Z) eine deutscheGeographie, 4) ein deutscherund politischer
Katechisnins-, 5) eine politischeGrammatik. Jn der oberen Abthei-
luug (Poetik und Nhetorik) wurde ein. Buch über Rhetorik, ein Horaz
und ein Cicero gebraucht. Jm Horaz und Cicero wurde aber wenig
geleistet. Ueberhaupt konnten nur besondere Talente zu einigen Kennt-

nissen gelangen, und dies auch nur in der lateinischenSprache. 1)
Es ist nicht zu verwundern, daß eine solcheSchule nicht lebens-

siihig war und in den Kriegsnnruhen zu Anfange deck-gegenwärtigen

Jahrhunderte völlig zu Grunde ging. Schon gegen Ende der achtziger
Jahre des Vorigen Jahrhunderts-, während die benachbarte Kaserne er-

baut wurde, diente das obere Stockwerk des Gymnasiunis zum Theile
als Wohnung für den Chef der Garnison. Der letztePräfect um 1805

war ein WeltgeistlicherNamens Kahlor. Nach thn fand sich nur noch
ein Lehrer Namens Kantak im Gebäude ein nnd ertheilte Elementen-

Unterricht fiir Knaben und Mädchen, bis- (oielleichtim J. 1812 oder

1813) auch die Stadtschule hier untergebracht wurde. Jm J. 1814

exercirten rnssischeTruppen unten im Gebäude. Was das Gymnasinm
Werthvolies an Schriften, Büchern und Sauunlungen gehabt hatte, ist

U Vgl. die im Worum-Programm von 1860 S. s-«8 abgedruckten Mittheiiungen eines im

Z. 1803 nbgegnngenen Schülers. Das GnninnsinLArchio enthält einen Leriionoolnu non Altjchotts
land, dcr sich dem Sticgiesnent Von 1781 genau nnsrl)iießi, und einen andern Lectiouonlnu uoni

1779 ode 1789 ohne Octobiszcichnung, uoin Condiutor uou Hohenzollern genehmigt, der jedoch io

mangelhaft ist, dusz er keine rechte Einsicht gewahrt«
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wohl größtentheilsschonvorher verschleudertworden; Einzelnes scheint
. noch zu Kantaks Zeit veräußertzu fein.

Die Reorganisation des Gymnasiums erfolgte 1815. Der

Lehrer Kantak und die Stadtschule wurden aus dem Gebäude entfernt,
und der Schlesier Piehatzek begann als erster Director das neue Ghin-
nasium mit einer Sexta von 11 Schülern-I)

I) Piehatzek (1815—18) und Müller (1819—29) waren SchlesierF der erstere wurde nach
Oppeln, der letxterc nach Glatz zurückversetzt Die folgenden Director-en waren Gahbler (1830—38)
Brüggenmnn (1839—59), Göbel (1859—66) und der Verfasser dieser Schrift (1866—73). Die Schüler-,
zahl stieg im Schuljnhre 1853—54 auf 476, im Schuljahre 1872——7s auf 525 Schüler des Gymnas
siumå und 47 der Vorbereitungsclasse, im Ganzen also auf 572.

Druck von F. Harich in LWenig-
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